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Vorwort. 

Dem Arcliäologen, welcher moderne Gallerien und Kunst- 
ausstellungen durchwandert, wird die hervorra^^enfle Stellung 
sofort auffallen, welche, sowohl der Zahl wie der Bedeutung 
oaeb, die landschafUiohen Darstellungen unter den Gemälden 
einnehmen. Er wird sicli erinnern, dass man diesen Kunst- 
zweig den Alten tbeüs so gut wie ganz abgesprochen, theils 
nur in uneigentlichem Sinne vindictrt hat, und es wird ihm 
der Gedanke nahe treten, Alles was wir über die Vorstufen, 
die Anfänge und eventuell die Entwicklung der Landschafts- 
malerei des klassischen Alterthunis in Erfahrung bringen 
können, zu erforschen, zu sammeln und, zum Zwecke end- 
gültiger Schlussfolgerungen, zusammenzustellen. Allein die 
erhaltenen Beste der alten Malerei sind yerbftltnissmässig 
gering und Ton untergeordneter Bedeutung; die in den alten 
Schriftstellern erhaltenen Notizen Uber diese Kunst leiden 
an Oberflftchlicbkeit und KOrze, und die Zuyerl&ssigkeit des- 
jenigen Autors, welcher, wie er überhaupt die ausführlichsten 
Gemäldebeschreibungen gibt, so insbesondere für die Existenz 
landschaftlicher Darstellungen bei den Alten die weitaus 
hervorragendste Schriftquelle bildet, ist noch heute keines- 
wegs allgemein anerkannt. Als unabweisbare Nothwendigkeit 
stellte es sich daher heraus, eingehende Vorstudien über den 
landschaftliehen Sinn der Alten auf denjenigen Gebieten an- 
zustellen, tat welche unsere Quellen reichlicher fliessen. Da 
diese Vorstudien aber aufs Engste mit der Tielbehandelten 
Frage nach dem Natursinn der Alten im Allgemeinen zu- 
sammenhängen, so schien es, dass dieselben wohl ein eigenes 
Interesse für sich in Anspruch nehmen dürften, und es konnte 
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daher nicTit zu pfewagt ersclieinen, dieselben, wie pie hier 
vorliegen, zu einer Belbständigen Abhandlung abzurunden. 
Hatten jene Schriften über den allgemeinen Natursinn der Alten 
die bildenden Kfinste zum grössten Theil in nngebflbrlicher Weise 
aneser Acht gelassen, so wird diese Abhandlung dieselben 
absiebtlieh, jedoch nur in der Hoffnung nieht berüclraiehtigen, 
einer ausführlichen und möglichst erschöpfenden Darstellung 
der Aeusserungen des landschaftlichen Sinnes der Alten auf 
ihrem eigensten Gebiete, dem der Malerei, vorzuarbeiten. Die 
besonderen Gesichtspunkte, von welchen wegen ihrer aus- 
drücklichen Beziehung auf die Landsohaftsmalerei diese 
Schrift im Gegensatz zu ihren Vorgängerinnen, welche von 
dem Natnrsinn überhaupt gehandelt, auszugehen haben wird, 
sollen in dem einleitenden Kapitel noch nfther bestimmt 
werden. An dieser Stelle möge nur noch die eine Bemer- 
kung Platz finden, dass es bei der beträchtlichen Anzahl der 
griechischen und römischen Dichter und Prosaiker, die durch- 
forscht werden mussten (und viele derselben sind hier in der 
That zum ersten Male auf unsere Frage hin ajigesehen), nicht 
auffiillea darf, wenn hier oder da eine einschlagende Stelle 
übersehen sein sollte, wie andererseits freilich auch lange 
nicht alle gesehenen Lokalsehilderungen oder sonst den land- 
schaftlichen Sinn berührenden Stelleu abgedruckt werden 
konnten. Es würde das die Grenzen einer Abhandlung weit 
uberschritten haben. Nur so viel darf gehofft werden, dass 
keine Stellen übersehen sind, die das Ergebniss der Unter- 
suchung in Frage stellen ki^nnten, und dass genug Stellen 
angezogen sind, um nach epagogischer Methode zu allge- 
meinen Schlüssen zu berechtigen. 





Zar Literatur. 



Selbständige Abhandlungen dber die landsebaft- 
licbe Seite des Natui^fahls sind Tor der vorliegenden 

nicht geschrieben worden. Doch ist die Frage theils von den 
Schriftstellern über das Naturgefühl der Alten im Allge- 
meinen berührt, theils in den Handbüchern der Kunstgo- 
schiclite bei Gelegenheit der Anfange der Malerei abgehandelt 
worden: besonders K. 0. Müller: Hdb. d. Arch. d. K. 3. 
Aufl. p. 435 (1848) und Carl Sehnaase: Gesch. d; bild. 
£. Bd. II, S. 128 — 1401). Ersterer spricht dem landschaftr 
liehen Gefühl der Alten „den ahnungsvollen B&mmerschein 
des Geistes" ab, letzterer leugnet, dass die Griechen ,,für 
die Schönheit der Natur im Ganzen" empfanglich gewesen 
seien. Jeder dieser Mängel würde, wie sich im Laufe der 
Untersuchung zeigen wird, eine Landschaftsmalerei in unserem 
Sinne unmöglich machen; und auch wie weit diese Mängel 
zuzugeben sein werden, wird sieh erst aus dem Zusammen- 
hang der Darstellung ergeben. Zahlreich sind dagegen die 
Abbandlungen Uber das Katnrgeföbl der Alten im Allge- 
meinen, besonders seit Schiller's Bemerkungen m seinem 
Aufsatz „lieber naive und sentimentale Dichtung'* 
und in seiner Kritik über Matthisson^s Gedichte. Zwar 
leugnete Schiller nicht, dass die Alten die Naturerscheinun- 
gen mit einigem Interesse verfolgt hab^ und in der Be- 
schreibung derselben genau und umstSndlich gewesen seien, 
aber er sprach diesem Interesse jeden Herzensantheil, diesen 



1) 1. Anfl« 1813 ; die 2. itt 1866 enobienen. 
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Schilderungen jede Innigkeit ab 2). Schiller's uud seiner 
Nachfolger Ansicht bedurfte der Modiiikation und rief daher 
eine Reihe von Aufsätzen über denselben Gegenstand hervor, 
Aufsätze, die ihre üntersuchunf^ theils an einzelne Schrift- 
steller anknüpften, theils auf Griechen oder Börner beschränkten, 
theils von bestimmten Gesichtspunkten ans anstellten, die 
mitunter eine Einseitigkeit zu involviren scbienen. „lieber 
die homerische Natur ans oh anung'* schrieben K G. ' 
Helbig^) und Fazschke^). Helbig's Aufsatz enthalt eine 
kurze, saebgremässe Darstellung und bietet eine reiche Stellen- 
sammlujig, Tazschke'a, mir leider unzugänglich gebliebene, 
aber durch Motz' Polemik gegen dieselbe hinreichend be- 
kannte Schrift geht auf den Schiller'schen Standpunkt zurück 
und urtheilt ungünstig über Homerts Naturgefühl. „lieber 
Soph okleische Naturanschauung'* schrieb E. Müller 
Es ist eine von philosophischem und ästhetischem Geiste ge- 
tragene Arbeit, die, besonders in Vergleichen mit Aeschylos, 
tief in die sophokl^ische Denkungsart eingeht. „Das Natur- 
gefühl der Griechen" untersuchte die treffliche Abhand- 
lung von Julius Caesar in der (Casseler) Zeitschrift für 
die Alterthumswissensi'liiirt 1841), uo. 61 — 64. Caesar's Auf- 
satz ist wegen des i^^uigeiiens auf die Individualität der ver- 
schiedenen Dichter und wegen der Anbahnung, wenn auch 
nicht konsequenten Durchführung, einer Scheidung nach Epo- 
chen noch heute wichtiger, als die meisten der späteren 
Arbeiten. In derselben Bichtung war Alex. v. Humboldt 
in den bertihmten Blftttern zu Anfkng des zweiten Bandes 
seines Kosmos Cibrigens Caesar schon vorausgegangen. Auch 
Hiunboldt wollte Schiller's Ansichten nicht aufs ganze xVlter- 
thum ausgedehnt wissen und legte ein Hauptgewicht auf den 



2) VgL aaob W. v. HnmlHildt: Briefireohsd mit SobUler: XXX. 
«- Mad. de StaSl: De 1» lit^ntnr« p. 38, p. 46. — Courier: lf6- 

moires I, pag. 79. 

3} In der (IDarjut.] Zeitschrift fftr die AlterthamnneieDiohAft 

1841 no. 82. 

4) Stettiner Schuiprogi amm von 1849. 
öj Liognitser Sohulprogramiu toh 1842. 
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Gedanken, die Griechen brauchten nicht alles in Worte ge- , 
kleidet zu haben , was sfie empfanden hätten. Hnmboldt's 
besonderer Gesichtspunkt ist der der Auregong zu natnr- 
historischer Weltbetrachtung. Weniger bedeutend waren 
Beeker's Aeussernngen im Oharikles (Bd. I, Anm. 11 
zur 3. Scene) gewesen; und auch der Kecensent dieser Schrift 
in den Ha Iii sehen Jahrbüchern 1841 no. 94 stellte 
sich nicht auf den Boden eingehender Untersuchung. Früher 
als alle diese Schriftsteller war übrigens Fr. Jacobs^) den 
Schiller'schen Ansichten entgegengetreten. — Das Naturgefühl 
der römischen Kaiserzeit hat L. Friedlaender in seinen 
„Darstellungen aus der Sittengeschichte Eoms**7) 
in erschöpfender Weise und durchaus lichtvoller Darstellung 
behandelt, wenn auch bei der besonderen Gelegenheit der 
Anlässe zum Vergnügungsreisen. — Eine Zusammenfassung 
dieser verschiedenen Gesichtspunkte und Berichtigung des 
Einzelnen vom allgemeinsten Standpunkt aus hat neuerdings 
Heinr. Motz versucht in seiner von Belesen Ii eit und Ge- 
schmack zeugenden Schrift „lieber die Empfindung der 
Naturschönheit bei den Alten** (Lpzg. 1865). Motz 
stellt sieh gleich auf der ersten Seite seiner Schrift aus- 
drücklich auf diesen allgemeinen Standpunkt, indem er die 
UuTollstftndigkeit oder üngenauigkeit froherer Untersuchungen 
gerade aus deren Abhängigkeit von verschiedenen Gesichts- 
punkten erklärt. Indessen ist es gerade diese Allgemeinheit 
der Behaujttungen, welche es uns unmöglich macht, seinen 
im Einzelnen trefifendeu Bemerkungen im Ganzen beizu- 
stimmen. Der Grundfehler der Schrift ist, dass sie das 
ganze Alterthum von Homer und früher bis in die byzanti- 
nische Zeit hinein wieder über denselben Leisten schlägt' 
' Auf Seite 125 äussert der Verfasser selbst Bedenken wegen 
dieses Yer&hrens, beschwichtigt dieselben aber mit der Ent- 
schuldigung, eine nach Epochen gegliederte Besprechung 
„hätte vou dem grossen Zusammenhange und dem Ueberblicke 



6) Leben und Kunst der Alten 1824 I Einltg. pag. VII. 

7) Bd. 2 ao^ 1, e. 1. Aufl. 1864, 2, Aufl. 1867 Lpsg^ fiiml 
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des Ganzen abgefrilnl", eine Entschuldigung, die wir, nach- 
dem A. V. Hmtiboidt und Jul. Caesar bereits die richtige 
Methode angewandt;, nicht mehr gelten lassen können. Statt 
vieler hier nur ein Beispiel der thatsächlichen Verschiebung, 
die jenem Verfahren bei Motz entsprangen ist; Seite 75—77 
fahrt er sram Beireise des tiefen Sinnes der Alten für die 
heimliche Buhe und Binsamkeit, fdr das stillschaffende Leben 
der Natur in einem Athemzuge neben Sappho und deren 
Zeitgenossen noch Marian os an, letzteren nach Jacob's über- 
setzter Authologie. Zwischen Sapplio und Marianos ist ein 
Zeitabstand Ton einem Jahrtausend. Dass das Katurgefübl 
sich in diesem langen Zeitraom gleich geblieben sei, ist von 
Tomherein nicht anzonehmen, und in der That spricht sich 
eine ziemlich entgegengesetzte Anschauung in jenen beiden 
Stellen aus. Bei Marianos ist die Schilderung der Natur 
bereits Selbstzweck und wird mit behaglicher Breite und 
Kleinmalerei durchgeführt, während Sappho genau genommen 
nur eine Zeitbestimmung giebt, welche mehr durch den 
Schmelz der Sprache, als durch den Wortlaut, den Charakter 
eines nächtlichen Stimmungsbildes anzunehmen scheint: ,tDer 
Mond und die Fleiaden sind untergegangen, es ist Mitter« 
nacht, die Zeit yerstreicht — „iya> de fiom xa^evdci»**. — 
Aber ich will hier den späteren Erörterungen nicht vor- 
greifen. — DieKecension der Motz'schen Schrift von L. Hirzel 
in dem Neuen Schweiz. Museum V, pag. 272 — 275 uber- 
sieht jenen Grundfeliler, lässt sich im Uebrigen auch nicht 
tiefer in die Frage ein . Dagegen po 1 em i si rt Fritz M e i s n e r 
im Neuen Schweiz. Museum VI S. 99—127 wieder in 
unberechtigt allgemeiner Weise gegen Motz, indem er auf 
Schiller znrflckkommt, zwischen verschiedenen Epochen eben 
so wenig scheidet, wie Motz und Schiller, und was auch 
Motz im Allgemeinen nicht bestritten hatte, eine tiefe Ver- 
schiedenheit zwischen dem modernen und dem alten Natur- 
gefuhl nachweist. — Der Aufsatz von Karl S i 1 b e r s c h 1 a g 
im deutschen Museum 186G S. 430 bis 435 (Nr. 14) 
macht auf selbstftndige wissenschaftliche Untersuchung wohl 
keinen Anspruch. Zwar hat er das Verdienst, wieder 
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auf einen Wandel des Natursinns in yerscbiedenen Epochen 

des Alterthums hingewiesen, :mch die Bedeutung der Ent- 
wicklung grossstadtischen Lebens für unsere Fr;io:e angedeutet 
zu haben; aber seine Begrenzung der Epochen ist etwas 
willkürlich und ungenau. — Aus einem populären Vortrag 
hervorgegangen ist die Abhandlung von Dr. Fr. Lübker 
über ^die Naturanschannng der Alten^ in dem Pro- 
gramm der Flei^burg^ Gelehrtensehnle TOn Ostern 1867. 
Aneh Lflhker tadelt an Motz* Schrift, dass sie nieht die 
verschiedenen Dichter und Zeiten auseinandergehalten. Er 
knüpft an Humboldt, Caesar und Schnaase sowie au eine 
Aeusserung ß. v. Kaumer's^) an. ohne neue Gesichts- 
punkte aufzufinden. — J.Ochmann dagegen, in einer Fest- 
schrift zum Jubiläum des Dir. Stinner in Oppeln,^) 
wendet sich gegen die bis dahin befolgte Methode der Un- 
- tersnchnng der in Bede stehenden Frage, indem er mit Recht 
einerseits eine genaue Definirung des Gesichtspunktes , von 
dem aus man das Naturgefühl behandeln wolle, andererseits 
eine methodischere Untersuchung der einzelnen Schriftsteller 
verlangt, ohne jedoch selbst an der Untersuchung sich zu 
betbeiligen. Eine umfangreiche Schrift über das Naturge- 
fflhl der Alten von einem Franzosen: „Le sentiment de 
la nature avant le ehristianisme**'^ par Victor de 
Laprade, Paris Didier 1866, bedauere ich mir wegen des 
Krieges nicht haben verschaffen zu k((nnen. Wenn aber 
die Charakteristik, die Ii. Gosche im Archiv für Lite- 
raturgeschichte (1870 S. 530) von dieser Schrift gibt, 
richtig ist, indem er den frommen Katholiken aus dem 
Verfasser herausspürt und neben interessanten Parallelen 
einen phantastischen Anflug und Willkür in ihr gefunden, 
so darf ich voraussetzen, dass ich fQr die vorliegende Ab- 
handlung kaum einen Anknüpfungspunkt in ihr gefonden 
haben würde. * Eine y^Etude sur un ouvrage de M, 



8) „Tom dentBOhen Geiste«' 2. Auf!. S. 15 ff. 

9) „Einige Worte sa der Friigo nach dem ITatorsina der Alten^ 
Oppeln 1867. 
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Lapradey HtulS etc.*^ par Ant. Molli^re existirt in 

den Memoires der Lyoner Akademie der Wissenscliaften von 
1867. — Einige wichtifre Bemerkungen zu dem Naturgefühl 
der Alten hat W. Heibig itn Khein. Mus. 1809, S. 514 
und 515 gemacht. Es würde zu weit führen, die Schriften, 
welche für einzelne Fragen benatzt sind, Bchon an dieser 
Stelle aufzuzählen. Nur die hauptsächlichsten Schriften, die 
von der Gartenkunst der Alten handeln, mögen hier nocli 
Im Yoraus genannt werden. Es sind dies: Lenz, Botanik 
der Griechen und Körner ( G otha 1 iS59), wo in den Ab- 
schuitteu XI— XV die anf die Gartenkunst bezüglichen Stellen 
der alten Schriftsteller zusammengestellt sind , ohne jedoch 
die erstrebte Vollständigkeit erreicht zu haben; Böttiger, 
Racemationen zur Gartenkunst, in £1. Schriften 
III, S. 157^185; — Wiskemann, die antike Land- 
wirthschaft S. 7 ff.; — Hermann: Griechische 
Privatalt erthümer S. 15.«)) ^ F. Wüstemann: 
Ueber die Kuii st «.^ir tncre i der alten Körner (Gotha 
1846j. — Auch Beck er 's Charikles II, S. 4U3 und 
Gall US I, S. 90, II, Ö. 20 If. sind zu vergleichen — Wenn die 
vorliegende Abhandlung sich von allen genannten Schriften einer- 
seits dadurch unterscheidet, dass sie als Voruntersuchung zur 
Archäologie der Landschaftsmalerei von ihren eigenen Ge- 
sichtspunkten auszugehen hat, so möchte sie andererseits 
auch eine genauere Unterscheidung der Entwicklungsphasen 
des Natursinnes in den verschiedenen Epochen des Alter- 
thums anbahnen. — 



10) 3. Aufl. von B. Stark, Heidelberg 1870. 
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Wenn es der Zweck dieser Vorstudien zu einer Archäo- 
logie der Landschaftsmalerei ist, eine Darstellung des land- 
schaftliehen Natursinnes der Griechen und Kömer zu geben, 
wie sich derselbe auf anderen Gebieten, als dem 4er Malerei 
selbst, geäussert, so leuchtet sofort ein, daBS eine genaue 
Präfang der Aeussenmgen landschaftlichen Sinnes in der alten 
Poesie ihre Hauptaufgabe sein muss. Denn wenn wir auch 
das bekannte Wort des Simonides über das Yerhftltniss der 
Poesie zur Malerei selbstverständlich nur in den Grenzen 
gelten lassen, die Lessing ihm angewiesen, so steht doch so- 
viel fest, dass Poesie und Malerei darin die nächste Ver- 
wandtschaft unter allen Küiisten zeigen, da^s sie die weitesten 
Perspektiven in die Ansciiauungsweisen der Völker eröffnen. 
Auch in der Wiedergabe landschaftlicher Eindräcke wird die 
Poesie der Malerei am nächsten koramen können ; denn weder 
Musik noch Architektur sind im Stande, Bilder der Natur zu 
entwerfen; und sofern die Plastik landschaftliche Andeutungen 
gibt, greift sie in das Gebiet der Malerei hinfiber und wird 
im Zusammenhang mit dieser, nicht aber schon in diesen 
Vorstudien zu erörtern sein. Die Prosaiker wollen ihre 
Eindrücke, wenigstens in der klassischen Zeit, in der Regel 
nicht in künstlerisclier Auffassnnpf wiedergeben. Eine künst- 
lerische Gestaltung landschaftlicher Motive dürfen wir in 
ihnen daher kaum erwarten, soweit sie nicht, wie z. B. Plato 
und später die Bomandichter, einer poetischen Darstellungs- 
weise sich absichtlich beflissen haben. Indessen dürfen wir 
uns auf die Betrachtung der unmittelbaren künstlerischen 
Wiedergabe landschaftlicher Anschauungen durch Schrift und 

Woermiinii, UaUschai'tl. NAtursioa. ^ 
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Sprache nicht beschränken. Der landschaftliche Natursinn 
wird sieh noch auf verschiedene Weise im Leben der Völker 
äussern, vor Allem in der Kiinstgärtnerei, der selbstän- 
digen Bearbeitung der Landschaft nach künstlerischen Ge- 
sichtspunkten! welcher daher ein eigener Abschnitt dieser 
Schrift gewidmet werden mnss; aber auch aus der ganzen 
WeUansehauung sowie ans ihren Sitten und Lebensgewohn^ 
heiten werden sich Rückschlüsse auf die Natiirauftussung der 
Völker machen lassen. Der Einfachheit wegen werden wir 
die Betrachtung dieser letzteren Momente, einschliesslich einer 
wichtigen, im Zusammenhang zu erörternden Vorbedingung 
jeder selbständigen kanstlerischen BepriMiuktion der Land- 
schaft, an geeigneter Stelle der Untersuchung des landschaft- 
lichen Sinnes der Dichter anreihen; allein nach allen diesen 
Seiten hin bedürfen die Dichter natürlich der reichsten Er- 
gänzung aus den Prosaikern. Wenn diese daher im ganzen 
Laufe der Untersuchung doch nicht in demselben Umfange 
benutzt werden, wie die Diclitor, so liegt das eben daran, 
dass die unmittelbare künstlerische Gestaltung des Stoffes 
für eine Voruntersuchung zur Geschichte einer Kunst die 
Hauptsache bleibt; und die Toesie ist, wie gesagt, gerade 
diejenige Kunst, welche, trotz aller Unterschiede, noch am 
ersten in der Wiedergabe von Natorbildem mit der Malerei 
wetteifern kann. An welchen Merkmalen nun, auch im Ge- 
gensatz zu einem allgemeinen Naturgefühl, whr den land- 
schaftlichen Natursinn in der Poesie erkennen werden, bedarf 
einer etwas eingehenderen Untersuchung. Vorausschicken aber 
müssen wir zu diesem Zwecke eine kurze Darlegung unserer 
Auffassung der Kennzeichen des landschaftlichen Natursimies 
auf dem Gebiete der Malerei selbst. 

Der Landschaftsmaler stellt ein Stück der Erdoberfläche 
als Ganzes, in festbegrenztem Rahmen und in 
künstlerischer Auffassung dar. Ohne jene Bichtung 
aufs Ganze, d. h. auf Alles, was sich nah und fern, rechts 
und links, oben und unten von einem und demselben Ge- 
sichtspunkte aus darstellt, lassen sich wohl einzelne Bäume, 
Steine u. s. w. malen, aber keine Landschaften. Kenntniss 
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der Linear- und Lnftperspektive Ist eine nnerlSssliche Vor- 
bedingung dieser Seite der Landschaftsmalerei. Uliue den 
festbegrenzten Rahmen, welcher durch den einheitlichen 
üesichtspunkt gegeben wird, ist überhaupt keine Malerei 
möglich. Ohne jene künstlerische Auffassung endlich 
ist überhaupt keine Kunst denkbar. Ich gebranche hier die-r 
sen Ausdruck an Stelle des vieldeutigen „Idealisirens/* Ohne 
diese kfinstlerische Auffassung ist speziell auf dem in Rede 
stehenden Gebiete wohl eine Vedutenmalerei, aber keine 
Landschaftsmalerei erreichbar. 

Die künstlerische Auffassung wird sich bei der Land- 
schaftsmalerei nach zwei Seiten hin äussern: erstens als 
Composition, zweitens als Stimmung. Die Compo- 
sition ist für die Landschaftsmalerei genau dasselbe, was 
das s. g. Idealisiren bei der Abbildung des menschlichen 
Körpers isi Hier wie dort ist es Aufgabe des Eflnstlers, 
sein Werk von den Zufälligkeiten des Wirklichen zu befreien, 
nicht willkürlich, sondern durch tieferes Eingehen auf die 
Absichten und die Gesetze der Natur. Wie der Figuren- 
maler, sofern er nicht porträtiren will, die Unebenheiten und 
Auswüchse seines Modelles bei Seite lassen, dessen Mängel 
aber nach den Gesetzen seines Organismus ergänzen soU, so 
soll auch der Landschaftsmaler z. B. durch HinzufOgung oder 
Tilgung von Bäumen, durch charakteristisehere Ausprägung 
von Gehirgsformationen, sofern er nicht Veduten geben will, 
die Herrschaft des Geistes über die Natur bethätigeu. Wie 
der vollendete Figurenmaler oder Plastiker daher den Orga- 
nismus des menschlichen Körpers genau kenneu, anatomisclie 
Studien gemacht haben sollte, so sollte auch der vollendete 
Landschaftsmaler die Organisation der Erdoberfläche genau 
studirt, er sollte sich geologische und auf die Verbreitung 
der Gewächse beztlgUche Kenntnisse erworben haben. Nur 
80 wird er sich ein ausreichendes Verständniss der Physiogno^ 
mik der Gebirge und des Pflanzen Wuchses verschaffen können.^) 



1) Man vergleiche , Briefe Ober die Landscbaftsmalerei 
▼on C, a. Cftrns, Lpxg. 1831, Erste fieilago: Aadeutangen sn einer 

1* 
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Auf dieser Physiognomik der Gebirge und der GewScbse 
rniiBs die kanstierisehe Anlfassnng der Landschaft, so weit 

die Zeichnung in Betracht kommt, wesentlich benihn; auf 
ihr hasirt die Composition. Vis eher (Aesthetik §. 698) 
übersieht diese ganze eine Seite der nothweiidigen kiinstleri- 
sehen Auffassung der Landschaft, wenn er diese Dinge nur 
gelegentlich vorübergehend berührt und bei der Charak- 
teristik der künstlerischen Aufgaben des Landschaftsmalers 
diese lediglieh in die Zusammenfflgung des Ganzen zum 
„Ansdmck einer geahnten Seelenstimmnng*^ setzt; woraus 
er denn auch folgert, der allgemeine Charakter der Land- 
sehaftsmalerd sei ein ,,mu8ikali8cher oder lyrischer." Yiel- 
mehr beziehn sich diese Erfordernisse nur auf die der Com- 
position entgegengesetzte Seite der Idealisirung der Landschaft, 
auf die Stimmung nämlich. Deiiu wenn auch in einer Gat- 
tung von Landschaften die Zeichnung, in einer andern die 
Stimmung überwiegt, und wenn man auch nach diesen Un- 
terechieden Eintbeilungen der Landschaftsmalerei macht, so 
kann doch keine Landsehaffc, die überhaupt kfinsüeriseh auf- 
gefasst sein soll, der Oomposition und keine der Stinunung 
ganz entrathen. Beide haben wir als gleich wichtige Requi- 
site jeder Landscbaftskunst zu erkennen. Wenn wir nun im 
Vorhergehenden versucht haben, Andeutuiifren über die Ge- 
setze der Composition zu geben, so wollen wir es in Bezug 
auf die andere, zugleich die coloristische Seite, der Land- 
schaft doch bei den feinen Bemerkungen Yischer's (a. a. 0.) 
bewenden lassen und mit ihm filr diese Seite (aber nur ffir 
diese Seite) die kflnstlensche Auffassung in die Zusammen- 
wirkung zum Ausdruck einer geahntim Seelenstimmung 
setzen. Sind wir uns somit klar dar&ber, wie ein landschaft- 
licher Natnrsinn auf seinem eigensten Gebiete, dem der Land- 
schaftsmalerei, sich zu äussern habe, so knüpft sich daran 
für uns sofort die weitere Frage, wie und in welchen Grenzen 
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dieser landschaftliche Sinn auf deu anderen Gebieten, den 
Gebieten dieser Vorstudien zu erkennen sei. Da wir die 
BnrchforschuDg der Poesie für unsere Zwecke vorangestellt, 
so wollen wir jene Frage auch znnftchst nur für diese zu 
beantworten snelien. 

Was L es sing in seinem Laokoon (bes. Cap. XVI, XVll, 
XVIUj über die Grenzen der Poesie und Malerei im Allge- 
meinen gesagt hat, darf als bekannt vorausgesetzt werden. 
Es muss nach wie vor die Grundlage jeder ähnlichen Erörterung 
bilden. Doch dürfen wir dabei nicht stehen bleiben. Schon Yi- 
scher (Aesthetik §. 847) hat Lessings Ansohauung, wenn nicht 
modifieirt, sa doch erweitert.^) Yiseher macht nfimlich darauf 
aufinerksam, dass, wenn prindpiell der Dichter auch, wie 
Lessing will, das Coexistirende in ein Successives zu verwan- 
deln habe, er doch durch Schilderung des Reflexes im Zu- 
schauer mehr darstellen könne, als Lessing, der das übrigens 
keineswegs übersehen, ausgesprochen, sowie, dass die Phan- 
tasie zur Vorstellung eines klaren Bildes tob Coexistirendem 
auch durch gelegentlich nacheinander „wie in raschem Fluge 
pflfiokeod** .eingestreute Züge, besonders Epitheta, bewogen 
werden kdmB. Dieses wird später bei der Anwendung klarer 
werden. Es genüge für jetzt, daran erinnert zu haben, duss 
wir im Folgenden diese landläufigen Üntersiln^idungeTi als 
überall vorausgesetzt ansehen, und unter dieser Voraussetzung 
haben wir mm die Besonderheiten, die sich aus dem Yer- 
h&Uniss der Poesie zur Landschaftsmalerei ergeben, noch 
etwas Dfiher ins Auge zu fassen. — Wir sagten, das land- 
schafläiche Naturgefdhl habe sich auf ein Stack der Erdober- 
fläche als Ganzes in festbegrenztem Rahmen zu richten; wir 
fügten hinzu, die Malerei erreiche diese Aufgaben durch die 
Anwendung der Luft- und Linear-Perspektive. Diese techni- 
schen Mittel liegen selbstverständlich gänzlich ausser dem 
Bereiche der Poesie. Diese kann höchstens zu verstehen 
geben, dass sie die Yerkleinerungen und das Verschwimmen 
in der Feme bemerkt, wie Enr. FhOn. 159 ff., und Öfter bei 



2) Ygi. auch B. Gottaoball, Poetik 111. 
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den modernen Dichtem. Für eine eigentliche Ferspektiye 
können aus derartigen AensBornngen natflrlieh keine Schltae 
gezogen werden. Gleichwohl wird man bis zu emem ge- 
wissen Grade die landschaftliche Richtung auf ein festum- 

grenztes Ganzes der Natur recht gut aus der Poesie entneh- 
men "kuuiien. Eine Poesie, die zwar auf's Ganze der Natur 
sich richtet, ohne jedoch die nothwendige Begreiiüung anzu- 
deuten, wie die Psalmen, welche gleich von einem Ende der 
Erde zum andern, von Meer zu Meer, von Gebirge zu Ge- 
birge schweifen, ^) den Weinsto«^ mit seinem Schatten Berge 
bedecken lassen nnd mit seinen Beben die Oedern Gottes^) 
oder die Berge wie junge Lämmer hfipfen lassen mid die 
Hügel wie die jungen Schafe, wird daher zwar anf ein inten- 
sives und erhabenes Naturgefühl, aber ebensowenig auf eine 
eicfentlich landschaftlich angelegte Phantasie deuten, wie eine 
Poesie, die Kiesel und Steinchen, Blümiein und Biiclilein, Gräser 
und Thautropfen ohne Beziehung auf ein Ganzes preist. Die 
deutschen Lyriker des Mittelalters bieten zahlreiche Beispiele 
dieser letzteren Art. J. Bnrckhardt (Die Cultar der 
Benaissance in Italien, 2. Anfl., Basel 1869, S. 233) 
nennt das sehr tredfend „lauter Yordergmnd ohne Feme'*. 
Diesen fehlt eben die Sichtung anf s Ganzem jenen die noth- 
wendige Begrenzung. Vor allen Dingen kommen aber natör- 
lich für unsere Betraclitungsweise alle diejenigen poetischen 
Schilderungen von Naturvorgängen ausser Frage, welche die 
Naturkräfte in ihren mythischen Personifikationen vorführen. 
Für's allgemeine Naturgefühl sind auch diese von grosser 
Bedeutung; und Plastik und Figurenmalerei entnehmen ihnen 
die schönsten Motive; aber sie bilden gerade den yoUen 
Gegensatz zu einer landschafUichen Natnransebauung in un- 
serem Sinne und kommen daher nur negatir für diese Vor- 
studien zur Geschichte der Landschaftsmalerei in Betracht 



3) Psalm 72, y. 3 v. 6; 77, Y. 17'-20; 92» Y. 8 v. 4; 96, Y, 7 
v. 8; 104. 

4) Pgalm 80, V. 9-12. 

5) Psalm 114, Y; 4. 
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Als an Beispiele einer Poesie, die entschieden landschaft- 
licher Betrachtungsweise entsprungen, wollen wir, um die 
Alten vorläufig aus dem Spi» le zu lassen und der falschen 
Kichtung poetischer Naturschilderang, wie sie Kleist's Früh- 
ling und Thomson's Seasons beispielsweise im vorigen Jahr- 
hundert übertriebenen Landschaftsgeföhls aufgebracht, nicht 
das Wort za reden, nnr an die grosse Zahl nenerer deutscher 
Natordiehter Ton Maithisson nnd Goethe bis zu Freiligrath 
und Geibel erinnern, vor Allen aber Lord Byron 's gedenken, 
der vielleicht das Grossartigste auf diesem Gebiete geleistet. 
Fast allp seine Erzählungen strotzen von anschaulich on Na- 
turschilderungen, und im Child Harold bilden sie gar den 
Angelpunkt des ganzen Gedichts. Unter den Franzosen steht 
A. de Lamartine . (MWtations poStiques) in dieser Hinsicht 
voran. 

Sehen wir daher die Ml^glichkeit, auch in der Poesie 

die Richtung des landschaftlichen Sinnes auf ein Ganzes 
in festem Rahmen zu erkennen, so fragt sich weiter, wie 
die künstlerische Auffassung (Idealisirang) der Land- 
schaft sich in der Dichtkunst gestalten werde. Von den 
beiden Seiten der Aufgaben des Malers in dieser Beziehung, 
welche wir nachzuweisen gesucht, der Composition und 
der Stimmung, müssen wir die erstere hier ausscheiden: 
die Poesie kann die linearen Wirkungen der Malerei nicht 
nachahmen. Zwar könnte der Dichter von küiiütlerischem 
Oes'iclitspuiikte au» Gruppiruiigen und Er^janzungen landschaft- 
licher Motive vornehmen, ja er kann Phantasie -Landschaften 
erfinden, die das malerisch Mögliche weit überschreiten ; aber 
gerade hierin liegt schon, dass Bückschl&sse auf konkrete 
Zeichnungen aus allgemeinen Andeutungen dieser Art nicht 
gemacht werden dürfen. Ganz anders Terhfllt es sich mit dem 
zweiten Erforderniss künstlerischer Gestaltung der Landschaft. 
Stimmten wir Vischer nach dieser Seite hin bei, wenn er die 
Hervorrufuncf einer pfeahnten Scf leiistimiriung vom Künstler 
verlangte, so springt sofort in die Augen, dass die Poesie in 
der Hervorbringnng von Seelenstimmungen nicht nur mit der 
Landschaftsmalerei konkurriren kann, sondern dass sie 
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derselben auf diesem Gebiete sogar überlegen sein muss; 
denn wenn wir Vischer lerner darin Kecht gaben, dass die 
Poesie durch Schilderung des Reflexes unbeweglicher Gegen- 
stände im Gemüthe des Menschen diese selbst öfter und 
klarer Teranscbanliehen kdnnte, als von Lessing henrorgehoben 
war, und wenn wir dasu inAnsdilag bringen, dass „gealinte 
Seelenstimmungen*^ natorgernftss am leichtesten im Gemüth 
reflektirt werden und diese Reflexe am natürlichsten *in Worten 
ihren Ausdruck finden können, — so folgt aus diesen Prä- 
missen unmittelbar, dass die küiii^ tierische Verklärung land- 
schaftlicher Eindrücke nach der ÖLirnmungsseite hin durch 
die Poesie deutlich ausgesprochen werden kann. 6) Was hier 
in der Malerei nnr „geahnt'* werden kann« kann die Poesie 
klar in Worte fassen. Die Farbenwirknngen nnd die Lnftper- 
spekti?e werden die technischen Mittel der Malerei zur Her- 
▼orbringung solcher Stimmungen sein. In der Poesie wird 
daher zunSchst ebenMls anf die Anffassnng der Lnft- nnd 
Lichtwirkungen ein entscheidendes Gewicht zu legen sein. 
Im Besonderen aber wird die Aufgabe der Beseelung der 
Landsi liaft sich in der Poesie auf zwei Arten lösen lassen. 
Entweder wird der Dichter der Natur direkt menschliche 
Stimmungen unterschieben, wie wenn er den Himmel lachen, 
die Meereswogen jauchzen, die Quelle weinen, die Blumen 
Ton Liebe flüstern Iftsst, oder er wird durch Yergleichung 
Ton Seelenstimmungen mit Naturrorgfingen seine BefiUiigung 
anr Verklärung der Natur nach dieser Seite hin beweisen, 
wie w«m or die wechselnden Gefühle seines Herzens mit der 
Ebbe und Plut des Meeres, sein Sehnen nach ferner Liebe 
mit der üngirten Sehnsucht des Fichtenbaums nach der Palme, 
seinen Zorn mit dem Gewitter vergleicht. 

An dieser Stelle muss ich in Bezug auf die Yerwerthung 
landschaftUoher Eindrücke durch die Poesie eine Bemerkung 
nachtragen, welche, den Grenzen der Poesie und Malerei über- 
haupt SBgehOrig, zwar ziemlich nahe liegt, -aber meines Wissens 



6) YergL Yitoher §. 847, S. 120S u. Jean Paul „ Vorschnl« der Aestb.", 
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noch nicht betont worden ist: die Bemerkimg, daas, während 
die Malerei nur Sichtbares darstellen kann, die Poesie es vermag, 
sämmtliehe Sinne in der Phantasie In Thätigkeit zu setzen. 
Sie zeigt nns nicht nnr Berg und Thal, Wald und Flur, 

Meer und Ströme in sonniger Beleuchtung oder im Abend- 
dämmerscheine: — sie Vdäüi um auch das liau^chen der 
Waldeswipfel, das Brausen des Meeres, das Murmeln des 
Baches, das Flöten der Nachtigall, den Donner Jehovahs an's 
Ohr klingen; sie iässt uns das weiche Wehen des Zephyrs, 
die Kühle des Abends empfinden; sie lässt uns die Wohl- 
gerfiche des Frühlings, den Duft Ton tausend Blüthen ein- 
saugen. Sowohl zur Darstellung eines landschaftlichen Gan- 
zen, als zur künstlerischen Verklärung der Landschaft wird 
die Poesie daher im Bewusstsein ihrer Ueberl^nheit häufig 
zu diesen der Malerei selbst uiizugauglichen Mitteln greifen, 
und wir werden berechtigt sein, in diesem Sinne auch aus 
der Schilderuno- von Gehörtem, (Jetüiilieiu und Gekostetem 
den landächaltlichen Sinn erkennen zu wollen; ja es wäre 
nicht unwahrscheinlich, dass die Poesie, im früheren Voll- 
besitze ihrer technischen Mittel zu einer Zeit, in welcher die 
Malerei die Gesetze der Luft- und Liehtperspektire, sowie 
die Hervorbringung von Farbentönen noch nicht beherrschte, 
im Stimde sein mflsste, den landschaftlichen Sinn klarer dar^ 
zuthun, als die Werke derjenigen Kunst, als deren eigenstes 
Gebiet wir landschaftliche Darstellungen zu betrachten pflegen, 
leb halte diese llemerkung für wichtig. Sie rechtfertigt 
mehr, als irgend etwas anderes, diese „Vorstudien'* zu einer 
Archäologie der Landschaftsmalerei. Wie übrigens die Poesie, 
um nicht emen unmöglichen Wettstreit mit der Malerei ein- 
zugehen, gelegentlich sogar gewagt hat, nicht Hörbares 
in mythischer Fiktion als gehört zu schildern, und doch 
einen anschaulichen Gesammteindruck hervorgebracht hat, daftir 
stehe hier als charakteristisches Beispiel AriePs Schilderung 
• des Sonnenaufgangs im zweiten Theil von Goethe 's Faust: 

Horchet, horcht! dem Sturm der Hören, 

Tönend wird für Geistesohren 

Schon der neue Tag geboren. 
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Fekenthore knarren rasselnd, 
Pb^bns Räder rollen prasselnd; 
Welch* Gettee maeht das Licht! 7) 
Tn welchem Geiste wir also die alten Dichter in Bezng 

auf den landschaftlichen Sinn zu untersuchen haben, wird 
nach allem diesen nicht mehr zweifelhaft sein. — — 

Indessen, ehe wir an die Untersuchung selbst gehen, 
haben wir noch eine wichtige Vorbedingung jeder 
selbstftndigen kflnstlerischen Anffossnng und Darstellung der 
landschaftlichen Natur zu erörtern, eine Vorbedingung, die 
wir im ganzen Verlaufe der Untersuchung nicht aus den 
Augen lassen dürfen und welche den heirorragendsten der- 
jenigen Punkte bildet, die, wenn sie auch aus den Dichtem 
erkannt werden können, doch der ausführlichsten Ergänzung 
aus den kulturhistorisch wichtigen Prosaikern bedürfen. Unter 
der Landschaftsmalerei verstehen wir n&mlich doch eine Dar- 
stellung der Landschaft als solcher und um ihrer selbst willen, 
wahrend landschaftliche Hintergründe existiren können, 
wo die Befähigung zur selbständigen Auffessung der Land* 
Schaft mangelt. Eine Archäologie der Landschaftsmalerei 
freilich wird sich mit den Hintergründen eingehend zu be- 
fassen haben. In >vie weit aber nur die Befähigung, solche 
Hintergründe z\i malen oder auch die Gabe eigentlicher Land- 
schaftsbüder bei den Alten vermuthet werden darffce, ist na- 
türlich eine Frage, welcher diese „Vorstudien" stets einge^ 
denk sein müssen. In wie weit diese Frage sich nun aus 
der Poesie beantworten lasse, bedarf einiger Worte der 
Aufklärung. Zunächst muss klar sein, dass eine eigentliche, 
selbständige Landsciiaitspoesie im Sinne des vorigen Jahr- 
hunderts mit ziemlicher Sicherheit auf die vorgängige £ii- 



7) Ueber einen anderen Vntemliied swiiolien der Lendsohafla* 
poeiie nnd der Lendtobaftamalerei vgl. Tiselier (Aeith. §. 678). Tiete 
BittieUusführangen dieiei geittreieluten Aesthetikers wird aach der- 
jenige dankbar annehmen, welcher mit der philosophischen Qrandlage 
des Werkes nicht übereinstimmt und bedauert, dass der „trilogisohe 
Panzer", in wolchen es gehüllt ist, mitunter mieh im Einzelnm SU 
willkärliehen Consequenzen führt 
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Stenz einer selbst&ndigenLaiidflchaftsmalei^müidrirdst; denn 
die Poesie mties sich auf diesem Gebiete immerhin so vieler 

ihr wesentlichen Eigenschaften entäussem, dass sie ans sich 
selbst schwerlich auf den Gedanken einer Reproduktion reiner 
Landschaftsbilder, ohne anderen Znsammenhang', kommen wird. 
Sodauu muss als bekannt vorausgesetzt werden, dass die Alten, 
wenigstens in ihrer klassischen Zeit, eine selbständige 
Landschattsdichtnng nicht gekannt haben. 

DMen wir hieraus allein mm von vom herein schliessen, 
dass die Alten, ganz abgesehen von den erwfthnten techni* 
schen VorbedinLnuigen, auch keine selbständige Landschafts- 
malerei gehabt haben könnten, wenigstens nicht in ihrer 
klassischen Zeit? Ich meine, nein! Denn das angeborene 
Stüg^fihl, welches die alten Künstler beseelte, ihr feiner 
Sinn fär die Grenzen der Yerschiedenen Eflnste, k&nnte sie 
abgehalten haben, der Poesie ein wesentliehes Gebiet der 
Malerei zu eiobeni, zumal die Poesie im Zusammenhang 
anderer Darstellungen Gelegenheit genug hatte, ihren land- 
schaftlichen Sinn deutlich auszusprechen. Wir mössten daher 
darauf verzichten, aus der Poesie die Wahrscheinlichkeit 
oder UnWahrscheinlichkeit einer selbständigen Landschafts- 
malerei der Alten abzuleiten, wenn sie nicht Gelegenheit 
genug böte, auf eise wesentliche Vorbedingung jeder 
selbstA&digen Auffiissung der Landschaft zurfickzudeutoi. Ich 
meine nicht sowohl die Ffthigkeit, die leblose Natur mit 
irgend welcher Empfindung zu betrachten (denn dass die 
Alten der Natur nicht so empündungslos gegenüberstanden, 
wie Schiller a. a. 0. annahm, ist durch eine Keihe der an- 
geführten Schriften über diesen Gegenstand zur Genüge nach- 
gewiesen), als die Neigung, in persönlichen unmittelbaren 
Verkehr mit der Natur zu treten, an ihrem Anblick an sieh 
absichtlich Trost, Freude oder Stftikung zu suchen, kurz, 
sie ihrer selbst willen aufzusuchen. Ohne diese Vor- 
bedingung wäre vielleicht ein zufälliges Entdecken verwandter 
Stimmungen in der Natur denkbar, es wäre aber kaum die 
Möglichkeit einer Prospekt- und Vedutenmalerei, geschweige- 
denn einer Landschaftsmalerei mit künstlerischer Auffassung 
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gegeben; denn wer nie das Bediiifiiiss gefilblt, die NaAnr 
in natura, wenn ieli so sagen darf» anfönsnclieD, wird erst 

recht nicht da^ Jicdürlniss füiileü, sich dieselbe bildlicli ihrer 
selbst willen zu vergeg^enwärtigen. 

Diese Vorbedingung nun wird sich in der Poesie theils 
durch die Stellung erkennen lassen, die d^ eitisohe oder 
dramatische Dichter seinen Helden mrNatorangewiesra, theils 
ans den Empfindmigen, mit denen der Lyriker persönlich ihr 
gegenübertritt. Da aber diese das ganze peraOnliehe Verhalten 
des Menschen zur Natur mnschliessende Vorbedingung anfs 
engste mit der ganzen Kulturgeschichte eines Volkes, mit 
seinem Glauben und t^einen Sitten zusamrnenbängt, so wird 
gerade in dieser Hinsicht eine ausdrflckliche Heranziehung 
der für die Erkennung jener Kultaranstände wichtigen Pro- 
saiker unerlfisslich sein. 

Es darf gehofft werden, dass nach diesen Erdrterangen 
klar geworden, in weldien Grenzen ans sadersn Quellen, als 
der Geschichte der Malerei selbst, der landschaftliche Sinn 
eines Volkes zu erkennen sei und nach welcher Methode, 
sowie nach welchen Merkmalen, diese Quellen zu durch- 
forschen seien, um fruchtbringende „Vorstudien" au einer 
Arehftologie der Landschaftsmalerei au bieten. 



n. 



Das vollendete Volkaepos, wie es uns in den home-* 
rischen Dichtiingeii Torliegt, fährt qbi gleich mitten in 
QDsre Aufgabe; denn, am mit Thakydidefl (I, 1) zn redei!« 

X^opov nXrj^g idwfnu ^.^) Dm sieh im Allgemeinen 
ein lebhafter Natursinn in den Epen Homers äussert, Iiätte 
man nicht bezweifeln sollen. Hat doch kein Epos, am wenig- 
sten das deutsche, seine Bilder aus vollerem Born aufmerk- 
samer Natorbetrachtang geschöpft, als dieses gnecbisebe. D«r 
Zweek aller poetiaehen !^der ist aber doch, uns etwas weni- 
ger Bekanntee durch denTei^leich mit Bekannterem anseban» 
lieber ro madien. Schon jene Ffille Ton Vergleichen mit der 
Natur bei Homer beweist daher, dass den Griechen jener 
Kultarepoche die Naturerscheinungen, welche sie umgaben, 
keineswegs gleichgültig, sondern durchaus geläufig und ver- 
traut waren. Etwas anders könnte es sich im Besonderen mit 
der landschaftlichen Seite des Naturgeffihls yerhalten. 
Ich beginne mit der Ilias. Die Schilderongen der Lokalitit 
der Handlnng in ihr sind selten nnd dürftig« Schon K. 0. 
Heibig 2) hat darauf anfmerksam gemacht, dass dieser Mangel 
dem Naturepos überhaupt eigen sei. Wenn man sich dagegen 
auf Ossian berief, so wusste man nicht, dass dieses vermeint- 
liche Naturgedicht ein sehr künstliches Produkt eines geist- 
Tollen Fälschers war. Wir wundern uns also nicht über die 
seltenen Lokalsehildemngen in der Uias, machen aber sogleich 



1) Vgl. Herodot. II, 53. 

2) Darmit Ztiohr. f. d. Altarlhaniw. 1841. Nr. 83. 

* 
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darauf aufmerksam, dass sie, wo sie sich finden, jenem Er- 
fordermss, auf ein geschlossenes Ganze der Erdoberfläche zu 
gehen, nur in bescheidenem Maasse geoflgen. Meist ist es 
nur ein Wort mit beigefQgtem A^jekti?, welches das Lokal 
Teranschaulichen soll. Anschaulich aber sind diese Bflder 
in ihrer Begrenztheit stets: sei es, dass vom „Strand des 
lautaufrauaclienden Meeres" (^1, 34) die Rede ist, in welchem 
Falle wir ein Beispiel der obenerwähnten Möglichkeit land- 
schaftlicher Anschaulichkeit durch Schilderung von Hör- 
barem haben, — sei es, dass des „schneebedeckten Olympos'' 
(I, 420), der „Furt des schönhinwallenden Xanthos des wir- 
beladen Stromes" (XIV, 433) oder des „mitPflamningen und 
weütentmgmdem Acker prangende breiten Landstrichs" am 
Stromgestade (Xn, 313 u. 314) gedacht wird. Das letzt- 
erwähnte Beispiel gibt schon ein ziemlich vollständiges Ganze. 
Itccht abgerundet ist auch das Bild von der Opferstätte auf 
Aulis, 

II, 305 — 307 : '^fistg (J* dft(pt 7C€qI K^t^ytjv \eQOvg '/xxtä ßcufdovQ 
tQÖOfiey a^avatoiai teXijiaaag ixazo^ißagj 

Beizend, aber, nach Burckhardts erwähntem Ausdrack, 
„lauter Vordergrund ohne Ferne" ist die Schilderung des 
blumigen Grandes, auf dem Zeus auf Garganos' H5he die 
Gattin umfingt (XIV, 346-850). Hier würde ich daran 
erinnern mfi^en, dass Homer, jener dichterischen Technik 
gemäss, die Lessing im Laokoon zuerst klar gestellt, in be- 
wundernswertlier Weise die Blumen erst während Zeus die 
Gattin umarmte nach einander aus dem Boden liervorqueileD 
und sich zum üppigen Blumenteppich vor unseren Augen zu- 
sammenweben lässt, wenn ich nicht diese Frage durch die 
TOranstehende £rdrterung ein ffir allemal erledigt und erklärt 
hätte, jene Theorie der Grenzen der Poesie und Malerei wäh- 
rend dieser ganzen Schrift stillschweigend yoraussetzen zu 
wollen. Ferner mnss hier der phantasievollen und landschaft- 
lich wirksamen Schildei uiig des Kampfes des Achilleus mit 
den Strudeln des Xaiithüs i^cJ:iclit werden, die einen beträcht- 
lichen Theil des 21. Gesanges der Üias einnimmt. Die land- 
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scliaftlicfaen Darstellungen auf dem Schilde des Aciulleus 
lasse ich hier absichtUeh anberacksiehtigt, weil sie spftter mit 
den ADfftngen der Laadschafismalerei aelbst zu betraohteii 
sein werden nnd daher nicht in den Kreis dieser Vorstndien 
gehören. 3) Weit,liäufiger, als in den Lokalscbilderun^en 
treten in den Vergleichen der Ilias landschaftlich abge- 
rundete Bilder an's Licht. So der Waldbrand (XI, 155—157), 
der Felssturz im Waldgelurge mit dem Giessbach (XIIT, 137 
bis 142), der Schneesturm über den Berghöhn, den lotos- 
reichen Thälern und der Meerbucht (XII, 277- 280) und der 
Wirbelwind in waldiger Schlacht (XVI, 760-770). Dass hier 
die Landschaft selbst fast immer in Aufhihr und Bewegung 
geschildert wird, liegt natürlich daran, dass es Handlungen 
sind, zu denen das Bild gesucht wird. Solche Handlungen 
in der Natur kann aber auch der Dichter nicht nur besser, 
als ruhige Laiid-scliaften, er kann sie vielleiclit sogar besser 
schildern, als der Maler es vermag. Seit Lessing ist das oft 
hervorgehoben worden, neuerdings von Motz (a. a. 0. S. 18ff.). 
Soweit die Kichtung des Naturgefahls auf ein landschaftlich 
abgerundetes Ganzes in der Ilias ! Wir fragen demnächst nach 
der künstlerischen Gestaltung der Landschaft, die wir, 
den obigen AusfOhmngen gemäss, wie überhaupt in der Poesie, 
so jetzt in der Hias, nur aus den Beseelungen der Natur, 
aas Vergleichen von Seelenzastftnden mit Katurvorpfftngen und 
aus der Behandlung der Luft- und Liclit-Erscheinuiigeu wer- 
den erkennen können. Nur zwei S teilen in der Ilias 
scheinen der Natur seelisclie Lmpfindung beizulegen, nämlich 
11. XIII, 29, wo die Woge sich freudig vor Poseidons Nahen 
trennt: „yi^&oavvjfj 6i ^aXaaaa ötiamtOj^' und XIX, 362, 
wo die ganze Erde lacht: ^.ytlaaas di staact n^l x^iuy.*' 
Beide Stellen hat schon E. G. Heibig (a. a. 0.) angezogen. 
Eine Stelle dagegen, in welcher eine Gemüthsstimmung un- 
mittelbar mit einem Naturvorgange verglichen wOrde, scheint 
sich in der Ilias nicht zu finden. XV, 629 wird die Angst 



3) Vgl. H. Brunn: Die Kunst bei Homer (MOnohen 1868) gegtn 
Fri«dericbs, Philoatr. BUder (1860) Exo. IV. 
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der Achaeer zwar mit einem Schiff im Stnm yerglichen, 
aber die Schiffer auf diesem Schiffe sind es doch, welche 
ausdrAcUich den Achaeem gegenübergestellt werden. 4) Was 
die Lichtwirkungen angeht, welche in der That die Seele der 

Landschaft bilden, so beweisen viele Stellen der llias, dass 
die hdinorische Zeit dieselben sehr lebhaft empfunden hat. 
Wie sollte aie auch nicht! Wendet doch auch das Kind den 
Blick zuerst nach der Sonne und greift nach dem Monde! 
Unreflektirt und kindlich ist aach die Frende der in Bede 

m 

stehenden naiven Knlturepoche an den Glanzerscheinungen der 
Himmelskörper. Von einer Schilderung ihrer Beflexe auf die 
Landschaft oder von einer empfundenen Yertheilung yon Licht 
und Schatten finden sich nur geringe Andentungen in der 

nias. Ich citire II. III, 10, X, 5-8, XITI, 338 für Vergleiche 
mit Wind und Wellen; — II. XVili, 1, XIX, 374 u. 375, 
XIII, 673, IT, 455, V, 5 u. 6 für Vergleiche mit Licht- 
erscheinungen. Als Beispiel einer unmittelbar in die Hand- 
lung des £po8 tretenden Wirkung dieser Luft- und Lichtr 
ersdieinungen will ich dagegen, indem ich an die ofterwfthnte 
„rosenflogrige Eos**, sowie an die hftufig angewandten Epitheta 
„dunkel, hell, leuchtend" etc. nur erinnere, eine Hauptstelle 
aus der nias hersetsen: 

XVII, 366—373. 
'^Hg Ol liiv fio^vttPTo diftag m-^og, ovde xe gfoliß 

imtufcnf afiipl MeyoiTiadij yuxTareSvfjtjSTi, 

oi d* ctXXoi T^üieg xat imvtjfiideg liyuiol 

i]tliov o^acx, v{'(pog d' oi q>aiveto Ttaatß , 



4) Auch n. X» 6 — 10 Migt Mhon das innerlieli «npssMiide des 
Veifleiobs der Seufzer des A^memnon mit den Bliteen dei Zern, dftsa 
hier nur die Zahl mit der Zahl TergHoben wird ; uhgeRObeii davon sind 
die Seolker aneli iconi^rete Aensserungen des Seelenlebens. 
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Somit bliebe uns &ar jene oben erörterte Vorbedingung 
aller selbständigen Landsobaftsmalerei, nämlich die persönliche 
Hinneigung zur Natur, in der Dias aufzusuchen. Wir finden 

keine sicheren Spuren einer derartigen Stellung ihrer Helden, 
zur Natur. IL I, 350 geht Achilleus freilich an's Meer und 
weiut; aber er thut das, weil das Meer ^eiiie Mutter birgt. 
Nicht dem Meer, sondern seiner Mutter will er klagen. Ebenso 
ist die Stelle II. XIII, 58— Cl aufzufassen, die Motz'>) für 
eine persönliche Neigung der homerischen Helden zur Natur 
anfuhrt. D. I, 34 u. IX, 182 ff. enthalten nur jdem Gange 
der Handlung entsprechende Lokalbezeichnungen. Bellero- 
phon's II. VI, 200 -—201 erwähntes einsames Umherirren 
»x«7t jTtölov TO l4X{^iov<^ endlich ist eben eine Folge 
seiner bösen Verstörung des Geistes" (Preller gr. Myth. 
II, 87), beweist also auch gegen Motz; und auch VI, 345 
bis 347 wünscht Helena nur deshalb in*s ferne Gebirge entrückt 
worden zu sein, um dort umgekommen zu sein. Von einer 
bewussten Liebe zur Natur kann hier also keine Bede sein. 
Dass die GOtter und besonders die Nymphen u. s. v. das 
rieie und die Einsamkeit auiauchen, ist selbstvorstaiidlicl). 
Sind sie doch selbst nur durch das Volksbewusstseiii vorge- 
nommene mythische rerbuiiitikationen der Naturkräfte! Wir- 
können daher Motz zwar beistimmen, wenn er mit Anderen 
aus eben diesen Personifikationen einen tiefen Natursinn ab- 
leiten will; -aber dieser Natursinn ist für unseren Qesichts* 
punkt irreleTant; er ist das gerade Gegentheil Ton land- 
schaftlich ; er individualisirt, wo wir die Richtung aufs Ganze 
suchen, und er bedarf der plastischen Personifikation, um mit 
der Natur zu verkehren, wo wir eine Hingabe an den hmd- 
schaltiichen Eindruck suchen. 6) 

fassen wir die für den landschaftlichen Sinn aus der 
Ilias gewonnenen Resultate zusammen, so mfissen wir sagen, 
dass die Richtung aufs Ganze noch nicht sonderlich ausge- 



' 5) Pag. 50. 

6) Hierher gehört auch die am Sipylos trauernde Niobe (XXIY, 
614). 

Wo«rgi«]iii, landMhafU. Vatarslntu 2 
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prägt war, wftbrend wir anf die richtige Begrenzung kein 
Gewicht gel^ hatten. Bieselhe werden wir, im Gegensatz 
zu den orientalischen Dichtem, bei den Griechen &st immer 
«Yoransznsetzen haben, la Bezug auf die kflnetleriflche Be- 
handlung der Landschaft fanden wir nur an zwei Stellen, 
wie proleptisch, die Hineintraguug der Stimmung durch- 
brechen, während weder die Lichtwirkungen in diesem Sinne 
beh indelt w^aren, noch sic)iere Spuren einer Hinneigung und 
Aufsuchung der Landschaft um ihrer selbst willen vorhanden 
waren. Die Helden leben eben noch im Einklang mit der 
Natur; das Paradies ist noch nicht verloren; ihre Liebe 
zn den landschaftlichen Beizen ist noch ganz unbewnsst; 
daher spricht sie sich nicht ans; daher fehlt aber auch die 
Vorbedingung jedes eigentlich landschaftlichen Sinnes. 

Bei Betrachtung der Odyssee wollen wir einmal mit 
jener Vorbedingung beginnen. Da linden wir zunächst 
(V, 156 ff.) üdysseus bei der Kah^pso den Tag über 
„Oeklipp und Dünen wählend zum Sitze'' mit Thränen- 
ergilssen auf's l^foer hinausschauend. Pazschke's Ansicht, er 
suchte über dem Meere einen Streifen seiner Heimat zu ent- 
decken, ist vielleicht ungenau ausgedrückt; aber so ,,komisch*% 
wie Motz (pag. 56) kann ich sie nicht finden. Odysseus 
setzt sieh an*s Meer, weil er über^s Meer zu entkommen 
sucht, weil vom Meer her seine liettung kommen soii; er 
geht an's Meer und weint, wie der Gefangene an die Thür 
seines Gefängnisses pocht. Der Gedanke ist natürlich und in 
den Versen 160—170 deutlich genug ausgesprochen. Von 
den „stillen unbewn«<ten Eindrücken der Natur", die Motz 
gerade zu dieser Stelle hervorhebt, geht nichts ans derselben 
hervor, wenngleich wir Modernen sie ganz gewiss in dse 
Odyssens Seele hineinempfinden werden. Ganz anders mnss, 
wie wir später sehen, eine ähnliche Stelle beim Theokrit 
aufgefasst werden: hier ist der Blick auf's Meer schon ohne 
äusseren Anlass gewählt. Dass Hermes, um bei der Odyssee 
zu bleiben, über die schöne Umgebung der Grotte der Ka- 
lypso staunt (V, 74—76) und dass Odysseus sich nach seiner 
eigenen Aussage über den herrlichen Palmbaum auf Dolos 
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gefreut hat (VI, 163—168), fahrt Motz gewiss mit BefeM 

dafür ;ui, dass die Alten rreude au der Natur gehabt; aber 
ein Selbständiges Aufsuchen der Natur, wie unsere Vorbe- 
dingung es erheischt, beweisen diese Stellen noch keineswegs. 
Dass auch in der Odyssee die Meergötter im Meer, die 
Waldg5tter im Wald, die Nymphen in schönen Thalgründen 
hansen, n. s. v., sowie dass die verschiedenen Götter ihre 
Ferschiedenen Elemente lieben, ist selbstrerstftndlieh. Es 
beweist eben eher gegen, als für eine landschaftliche Anlage 
der Menschen. Jene vermeintliche Anpassung des Lokals an 
die Seelenstimmung der handelnden IVv-LUieii dürfen wir auch 
in der Odyssee dem Homer als Absicht nirgends unterschie- 
ben. Sollte es instinktmässig hier oder da geschehen sein, 
80 würde das immer noch erst eine Vorstufe des Ver- 
ständnisses landschaftlicher Stimmnng andenten. Direkte Be- 
seelungen der Natur, wie wir sie doch an zwei Stellen der 
Ilias gefunden, kommen in der Odyssee wohl gar nicht vor, 
und ebensowenii( finden sich Vergleiche der Seelenstimmungen 
mit Naturersciiemun^i^en. ") Auch in der Odyssee ist daher 
die künstlerische Aulfassung der Landschaft eine sehr geringe. 
Was dagegen die Kichtung des landschaftlichen Gefühls auf 
ein Ganzes angeht, so f&llt sofort auf, dass die Odyssee an 
anschaulichen Lokalsehilderungen weit reicher ist, als die 
Ilias. Wir können dreist behaupten, dass sie in dieser Hin- 
sicht nur wenigen modernen Epen nachsteht. 

Wir dürfen da nicht nur die bekannte Schildenm^ der 
Grotte der Kalypso und ihrer Umgebung (V, 55 — 75) oder 
der Gärten des Alkinoos (VIT, 112—132) hervorheben, wir 
müssen des mit doppelter Hafenbucht begabten Inseigeländes 
Pharoa (IV, B55 ff.), der elysischen Flur (IV, 564 ff.), des 
ersten Anblicks des Phftakenlandes (V, 279— 282), besonders 
aber der ausfahrlichen Schilderung des der Bucht des Ky- 
klopeugeländes gegeuuberliegenden Eilands (IX, 116—151) 



7) ICftn könnte in YerBuchang kommen, die Teno XIX, 205 
bis 208 in diesem Sinne ra deuten ; aUein bier werden doeh ganz 
materiell die TfarSneikitröme mit den Bergwanern Teiglioben. 

2* 
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gedenken und wollen auch der Beschreibung des Landungs- 
platzes iii Itliaka (Xlli, 96 — 118) und des Haines der Per- 
seplione (X, 508--515) nicht vergessen. Jedoch können 
wir schon hier die Bemerkung nicht iinterla.ssen, dass sich 
in späterer Zeit, bei Alexandrinern und Kömerii, auch in den 
Lokalschilderungen eine wesentliche Veränderung nachweisen 
lassen wird. Uebrigens konnten nur einzelne Beispiele ange- 
fahrt werden. War also die Odyssee reicher an Lokalschil- 
derungen, als die Ilias, so ist sie in demselben Yerhftltnfss 
ärmer an kmdschaftlichen Gleichnissen. Es liegt dies iiii 
Charakiei beider Dichtungen. Die Odyssee schildert Irr- 
fahrten von Ort zu Ort. Der häufige Lokalwechsel musste 
daher veranschaulicht werden. Dagegen gab es wenig ge- 
waltige Handlungen, die mit entsprechenden Naturvorgängen 
verglichen werden konnten, während in der Ilias in beiden 
Beziehungen das Umgekehrte der Fall war. 

Das Bedtirfhiss, gelegmtlxchen Katurbeobachtungen Aus- 
druck zu geben, ein BedOrfniss, welches v.ir konstatiren 
müssen, äusserte sich daher in den beiden Gedichten bei 
verschiedenen Gelegenheiten. Von Luft- ujid Lichterschein- 
ungen, sowie von bezeichnenden Beiwörtern, gilt für die 
Odyssee im Allgemeinen dasselbe, wie für die Ilias. Eine 
innere Yerftndenmg des Naturgeffihls lässt sich zwischen den 
beiden Epen nicht wahrnehmen. Seine verschiedenen Aeusser- 
ungen beruhen auf der Verschiedenheit der beiden Stoffe. — 
Aehnlich verhält es sich mit den s. g. homerischen Hym- 
nen. Hier finden wir, ausser manchen hübsclieü Beschi'eibungen 
des Schauplatzes (z. B. I, 17 u. 18; H, 104-107; V, 425 
bis 430; V, 99—100) auch wieder einmal, wie in der Ilias, 
ein Beispiel der „lachenden*^ Erde: I, 118. — Die Batracho- 
myomachia enthalt kaum etwas für unser Thema zu Ver- 
werthendes. Anschaulich, aber nur aufs Einzelne gerichtet, 
ißt die Beschreibung der Bekleidung und Waffnung der 
Frösche mit Blättern, Gräsern u. s. w. (v. 166 ff.) — Von 
Hesiod übergehen wir aus denselben Gründen, wie den Schild 
des Achilleus (s. o. S. 15), die in der Kegel unter seinem Namen 
gehende Beschreibung des Schildes des Herakles. — In der 
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Theogoüie gibt es manche Lokalbezeichauugeu, wie die der 
grasigen Wiese mit duftenden Blumen des Frühlings (270) 
u. a., welche nur Vordergrund sind, andere, die zu weit 
ins Gkmze schweifen, wie „die unendliche Mfltheubedeckte 
Erde'* (878) und „der unter der ganzen Erde durch dunkle 
Nächte dahinfliessende Styx" (786), wenige, die landschaftlich 
abgerundet sind, wie die Schilderung des Gewitters im dunk- 
len, felsenumragten Gebirgsthal (860 If ). 

Aus den „Werken und Tagen'' ist die Schilderung des 
Winters (5 16 — 560) oft als Aeusserung des Natnrgefdhls 
hervorgehoben worden, z. B. von Humboldt, Kosmos II, pag. 8.^) 
Allein diese Stelle, die von der Ejritik fibrigens nicht einmal 
als echt angesehen wird, enthält doch wenig Anschauliches. 
Auch die Schilderungen der übrigen Jahreszeiten sind dürftig. 
Eine Naturbetrachtung ihrer selbst willen findet sich auch 
bei Hesiod nicht, ebensowenig wie Andeutungen von Seelen- 
stimmungcn in der Natur oder darauf gehende Vergleiche. 

Damit müssen wir die Betrachtung der epischen Periode 
schlieesen. Landschaftliche Hintergründe tou lebhafter Färb- 
ung fanden wir in ihr theils als Lokalbeschreibungen, theils 
in Vergleichen; dagegen fanden wir nur rereinzelte Spuren 
einer Beseelung der leblosen Natur; und von einer selbstän- 
digen, abgesonderten Naturauffassung konnte noch keine Bede 
sein. 



8) Ich citire den Kosmos nftob der Ooite*Mlieii Jobdhttigftb« von 1669. 
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Es versteht sich, dass auch unserer Betrachtung nach 
Epochen im Allgemeinen die anerkaijuteii Kulturepochen der 
alten Geschichte zu Grunde gelegt werden müssen, dass wir 
also, nach der national-hellenischen, die hellenistische Periode 
der Piadochenzeit und später das angusteisehe Zeitalter und 
die spätere Kaiserzeit gesondert betrachten mtissen, sowie dass 
wir als äussere Marken in der Eintheilnng der voralexandrini* 
scheu Zeit einerseits die Perserkriege, andererseits den pelo- 
ponnesischen Krieg gelten lassen. Indessen hat sich die 
Kulturentwicklung an diese Marken natürlich nicht streng 
gebunden, und wir werden für den Zweck dieser Schrift 
wohl thun, die Epochen nach den leitenden liteiarisehen 
Produktionen einer jeden nicht nnr zn benemien« sondeni 
anch fhatfiächlich zn gliedern. Wenn daher in der Zeit von 
den <»r8ten zehn Olympiaden bis zu den Perserkriegen die 
Lyrik, einschliesslich der Klegie vorherrschte, in der folgen- 
den Periode bis nach dem peloponnesischen Kriege das Drama 
blühte und vom Ende dieses Krieges his nach Alexanders 
Tode die Philosophie in den Vordergrund trat, so werden 
wir diese Epochen nicht nur als die lyrische, die dramatische, 
die philosophische fär nnsem Zweck bezeichnen därfen« son- 
dern wir werden, ohne das Uebergreifen dieser Epochen in 
einander zn fibersehen, geradezu zunächst die Lyrik, dann 
das Drama, dann die Philosophie der voralexandrmischen Zeit 
als geschlossene Abtheilungen betrachten und doch überzeugt 
sein dürfen, gerade auf diese Weise am emfachsten eine 
Scheidung des landfichaftlichen Sinns nach Epochen zu be- 
werkstelligen. * 

Qleich in der ersten, der lyrischen, Epoche haben wir 



\ 
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für unseren Zweck keinen Grund, oder es würde wenigstens 
zu weit führen, mit Literarhistorikern die ZoitgenDSsen der 
Pereerlori^ von ihren nftchsten Vorgftngern zu trennen. Viel- 
mehr dürfen wir die ganze altere Elegik and Melik einer 
gemeinsamen üntersnchung unterziehen. 

Die Elegie, welche formell den Uebergang vom Epos 
zum Melos bildet, lässt uns ihren Stoffgebieten in dieser Zeit 
nach freilich nur eine gerin^xe Ausbeute für die Erforschung 
des landschaftlichen Naturgefühls erwarten. Denn weder die 
politische Elegie des Kallinos und Tyrtäos, noch die gnomi- 
8ohd des Selon imd Theognis geben zu landsehaftliehen Lokal- 
sdiildeningen oder zn Vergleichen zwischen Natnr und Seelen- 
leben hftvfigen Anlass, und selbst des Theognis nnd Mimnermos 
erotische Elegien werden, wie das in der Natur dieser Gat- 
tung liegt, häufiger Einzelnes mit Einzelnem verglichen, als 
grösser umrahmte Bilder vorgeführt haben. Immerhin aber 
zeugen einige Stellen in Mimnermos' 2)^amio von einer liebe- 
Tolkn Naturbetzachtong ; wenn z. B. von einem Greise (Bergk II, 
Fr. 1, T. 8)1) gesagt wird: »ovd* aifag nftoaoifiy %iftntxm 
^siUot;«, so folgt daraus, dass Jünglinge und Mftnner mit 
rfistigen Sinnen «ieh des Sonnenglanzes zn f^nen pfiegten. 
(Auch Fr. 2 enthält am Anfang einen hübschen Vergleich.) 
Solon vergleicht (B. II, Sol. v. 13 ff.) die rächende Gerechtig- 
keit des Zeus mit einem Gewitter und schildert schön, wie 
nach verzogenen Wolken Helios' Glanz die Erde wieder herr- 
lidi bestrahlt (yergl. L c., Fr* 9). Anch eine Stelle des 
Theognin soll hier Platz haben, welche eine st&rkere Beion- 
nng der Beeeelnng der Natur gegen die epische Zelt anzu- 
deuten scheint. Theognis nämlich (v. 8-^10) schildert die 
Geburt des Apollon in offenbarer Anlehnung an die erwähnte 
Stelle des Hymnus auf den del. Apollon (v. 118 u. 119), 
erweitert aber die Beseelung der Natur um ein Beträcht- 
liches} indem er nicht nur die Erde „lachen'S sondern anch 
das fichflnmende Meer „dch freuen" Iftsst: 

1) Ich citire die griechischen Lyriker nach Bergk: Poetao Lyricj, 
3. Auflage, 1B67. Es versteht sich, dass die citirten Fragmente immer 
«Ol den Dichter, von dem die Bede ist, hindeuten. 
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fifir^Bi^ di ßa^vg ftovtos äldg Tcoli^g,* 
Das elegische Fragment, welches einem Aesop zuge- 
schrieben wird (Bergk Bd. II no. YIII) athmet dagegen ein 
so durchaus umgewandeltes Naturgefflhl, dass wir es unmög- 
lich in diese Zeit setzen können, zumal auch Bergk (a. a. 0.), 
vielleicht aus anderen (gründen, es für später zu halten 
scheint. Wir werden auf dasselbe zurückkommen. Im übri- 
gen wurde die Mühe, ans den Fragmenten der Elegiker die 
spärlichen Stellen, die uns noch interessircn könnten, auszu- 
ziehen, «sich nm so weniger lohnen, da die Melik derselben 
Spodhe, so wenig Lokalschilderangen wir anch in ihr erwar- 
ten dürfen, nns doch, ihrem Wesen gemäss, die reichste 
Ausbeute an Reflexen der Natur im Seelenleben, des Seelen- 
lel)ens in der Natur und Aeusserungen der freien Hinneigung 
zu derselben versprechen mtisste, soweit diese Regungen in 
dieser Zeit überhaupt vorhanden gewesen sind. Leider halien 
wir ja auch von den meisten Melikern nur aus dem Zusam- 
menhang gerissene Fragmente, deren Sinn daher mit Vorsicht 
anfzufass^ sdn wird. Indessen dürfen wir die Mühe bei 
der Wichtigkeit der Melik für unsere Frage hier mcht achenen. 
YoiaDstellen wollen wir jedoch den einzigen in vollständigen 
Gesftngen erhaltenen Meliker, obgleich dieser bereits dem 
Ausgang der lyrischen Epoche angehört. Pin dar verweilt 
in seinen Siegesgesängen nicht selten bei der Schilderung 
der Heimat seiner Helden. Lokalbeschreibuiigen von land- 
schaftlicher Bedeutung wären wir daher bei diesen Anlässen 
wohl zu erwarten berechtigt. Indessen finden wir hier bei 
kurzer Erwähnung von Orten weit Öfter, als im Homer, von 
dem auch Motz es Fazschke bestritten, dtatt Beiwürter, die 
em kndschaiUiches Bild geben, rein dkonomische und nach 
unserem Geschmack oft recht nüchterne Bezeichnungen, die 
freilich den Nagel auf den Kopf treffen mochten. So wird 
Sizilien gleich Ol. I, antist. 1 das schafreiche genannt (»f.v 
7tokvi.u]hii ^rÄe?Ja«); an anderer Stelle (Ol. XIV, v. 2j heisst 
die Flur des Kephissos „der Sitz der schönen Rosse'' 
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(wxMTttoXog ed^y, Kyrene führt (Pyth. IV, str. 1) den Bei- 
namen »iva^fiOTOs 7c6hg€^ eine Beseichnung, die fireilieh 
durch den Znsatz äf^yivoati fiaarift eine landschaflJlclie 
Anschanliehkeit erhält. Eamarina heisst (Ol. T, ant. 1) die 

volknährende Stadt {XaoTQocpog) doch wird auch hier die 
Umgebung der St^idt in der folgenden Strophe wieder hübsch 
geschildert. 2) Auch in der Verherrlichung Korinths (Ol. XIII) 
finden wir der prachtvollen Lage dieser Stadt nicht gedacht, 
wie auch der Preis von Argos (Kern. X) nar durch die Tha- 
ten seiner Helden und Heldinnen gesungen vivd. 

Indessen wollen wir Pindar nicht Unrecht thun. An- 
dere Stellen weisen unzweideuMg auf ein lebhaftes (Ge- 
fühl für landschaftliche Eindrücke hin. Die Schilderung 
des Aetna (Pyth. I, 19—24), die schon von Humboldt 
(Kosm II, S. 10) und seitdem öfter angeführt worden ist, 
ist gar nicht einmal die bezeichnendste Stelle. Yiel an- 
schaulicher, ist die Schüdernng Elysiums (OL 11, ant. 4) und 
die Besdireibnng yen „Epeiros weitem Qefild» wo die ragende 
Kette rindemfthrender Alpen von Dodona beginnend bis zum 
ionischen Meere sich senkt" (Nem. IV, str. 6). Auch im 
Anfang der 12. pyth. Ode zeigt Pindar beim Lobe von Akra- 
gaR, dass er für die Schönheit seiner Lage sehr wohl em- 
pfänglich ist: 

yfAhita a«, q>üLayXc(e, ytalltara ß^eav fcoluav, 
Qfe^Bfovag ^Sog, ctt^ ox^is €fti firjXoßotov 
ndug iiK^ycttftag ivdftazov itoltava», ä am , — ^ 
Wie gesagt, die Biehtung des Katurgefühls auf ein land- 
schaftliches Bild wird bei Pindar zwar oft durch ökonomische 
Bezeichnungen verdrängt, aber öfter spricht sie sich klar und 
lebendig aus. Von allen den besprochenen Merkmalen der 
Fähigkeit, eine Landschaft als solche aufzusuchen oder künst- 
lerisch zu idealisiren, finden wir dagegen in den Siegesgesängeo 
keine Spuren, wie diese Stoffe das freilieh auch kaum er- 
warten lassen. Ein weit tieferes Naturgefahl dagegen spricht 
sich in manchen der erhaltenen Fragmente Findars ans. 



2) Vgl. nooh PjÜi. IX, S itr. 
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Seit Humboldt (S. 10) das Fragmeat des Frühliogsdithyrambus 
angezogen, haben auch die Sp&ieren es meist bei dieser Probe 
bewenden lassen. Es ist zu sehr mit dem Mythus durch- 
flochten, um für unseren Gesichtspunlrt besonders widitlg zu 
sein. (Härtung Gr. Ljr. lY, S. 219). IJnTergleichlich an 
jdüdöchaftlicher Anschaulichkeit und Schmelz des Kolorits ist 
dagegen die feciiilderung Elysiums in dem Fragmt. Hart. 
S. 190: Wiesen mit purpurnen Kosen, Bäume mit goldenen 
Früchten, schattenreiche Gefilde, von klaren stillen Strömen 
durchflössen, vereinigen sich zu einem harmonisch gestimmten 
Landsehaftebüde. Auch die Qeburtsinsel ApoUons wird ge- 
legentlich wieder einmal hübsch beschrieben (a. a. 0. 8. 161), 
und Athen wird (S. 220) mit den Worten begrüsst: 
„tu rat kuia^ai xat iooTi(favoi "Mtl aoidifioi 
'Elkadog tQ£iOf.ia xÄeivai v/x>ar«/." 
Höchst interessant, weil die Wechselbeziehungen zwischen 
Geist und Natur veranschaulichend, ist das Bruchstück der 
Schilderung einer Sonnenfinstemiss (8. 179). Hatten wir feiner 
schon bei Homer die Elemente mit «Lachen* beseelt ge> 
fanden, so ist uns in dem Bruchstück eines pindarischen 
Threnos (S. 195) vielleicht das früheste Beispiel davon 
erhalten, dass Sterne, Ströme uüd ^Teereswogen ein frühzeitiges 
Sterben , beweinen ^ — Der Vergleich der Weisheit mit 
einer Pracht (S.253 Nr. 48) scheint auch schon bei Pindar 
Torgekonmien zu sein. — Persönliches Aufsuchen der Natur 
ihrer selbst willen finden wir dagegen auch in den Pindari- 
schen Fragmenten nicht ausgesprochen. Der Wunsdi: ^ifioi 
oXlyov jueV yag SiSotai fridov* ist dem Gegensatz zum 
Waffengeräusch entsprungen. Siehe Haltung S. 237 no. 6 
zu dieser Stelle. — Die übrigen nur fragmentarisch erhal- 
tenen Meliker wollen wir als Gesammtheit nach diesen ver- 
schiedenen Bichtangen untersuchen, zunächst wieder nach der 
Hichtung auf hmdschaftliche Anschaulichkeit von Lokalschil- 
derungen, mit denen wir die Behandlung der Licht- und Luft- 
erschwungen sogleich verbinden wollen. In dieser Beziehung 



3) Wenn ätfaxkaUi statt äyftKn^i m ]«M|| Ut. 
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finden wir, wie das moht anders zn erwarten war, wenig 
genug; bei AI km an eigenüich NioKtai; denn fr. 88 bei Bergk 
(Bd. III, 1867), wo Eros auf Blumen nnd Cjperugrasdolden 
wandelt, gehört in die Kategorie des blossen Vordergrundes, 

und das vielcitirte (Bgk. fr. 60): y,Eiöovaiv S'oQecov %oqvq^i 
Tc Acd (paQayyeg* etc. zählt verschiedene Berge, Gründe. 
Felseuklflfte u. s. w. ohne landschaftliche Einheit auf. Auch 
ist dieses Fragment, dessen Zusammenhang schwer zu er- 
rathen ist, doch wohl gewiss nicht mit Goethe's ,Ueber allen 
Wipfeln ist Buh" anfeine Stufe des Naturgeftthls zu stellen.^) 
Abgerundeter schildert Stesichoros eine bestimmte Oegend 
(Bgk. fr. 5, Hartg. fr. 11)*): 

2xeddv avttniqag TtXBtvSg ^E^v&elag 
Tuqrr^oaov noxaf.iüv nagd Tiayäg a — 
neiqovag aoyvQoqitovg 
Iv r.€vd-f((di i netgag . . . 
Vgl. B. fr. 8, H. U. Ibykos nennt Jemanden im Vergleich 
(B. 3, H. 8) 

tp^i^tav ^^e^ xtnä vvxt« ficnt^ 

Sonst redet er Öfter mit zartem NaturgefäU von Einzel- 
heiten, wie Myrthen, Lilien u. s. w. (B. 6, H. 11), bunten 
Vögeln auf schwankenden Zweigen (B. 8, H. 13), der Nachti- 
gall (B. 7, H. 12) oder Muscheln und Fischen 22, H. 27), 
als dass er einiieiüicli zusammenfasste. ^) Dassilbe gilt von 
Anakreon, d. h. von den Bruchstücken, welche die Kenner 
wirklich dem teischen Sähger zuschreiben, wie z. B« für Loft- 
und Lichterseheinungen B. 6, H. 11: 

flifl^oprai, Jia d* ayqioi 
XeifiüfV€g TtctrayO^i», 

4) Vgl Härtung, Chri«oh. Lyriker m Alkman fr. 88, pag. 146. 

5) Die Herfcangi Werk «ngehlngte Rttckffihrang leiner Hamvem 
auf die Bergk*Bclien stimmt mit Bergk*s 3. Aufl., naoli der hier eitirt 
wird, nicht mehr überein. 

6) Vgl. jedocii Bergk fr« 1, Hartnog ff. 6. 
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and B. 27, H. 64: "Hlu naHtkafirrhrj ; wogegen Vergleiche 
. mit Blumen, Vögeln u. ß. w. auch bei ihm häutig gewesen zu 
sein scheinen. Dagegen enthält die Sammlung anakreontischer 
Lieder « deren Hehrzahl man für Yiel spAteren Datums hftlt, 
sowohl lehhafte Lokalschüderungen, wie in dem Frflhlingslied 
(B. 44, vgl. 39), dem Lied an die GriUe (B. 32), als, hier- 
mit verbunden, Naturbeschreibungen um ihrer selbst willen 
oder doch als Hauptsache, wie B. 18, v. 10 (isobbe 135, 
Weise 22), wo Quelle und Bauraschatten die Hauptr»»11e 
spielen, oder, freilich in Bezug auf s Einzelne, die bekannten 
Lieder an die Kose (B. 5B, 54, 42). Diese Gedichte wurden 
uns einen Strich durch die Rechnung machen, wenn sie nicht 
anerkanntermaassm einer yiel späteren Zeit angehörten. — 
Alkaios schildert anschaulich eine »Marine mit Sturm", 
B. 18, H. 32: 

l4<nwiTrjfii TtSiß avifitav <namv 
TO fiiv yc(Q ti'&Ev y.vfia y.v'kivdeiai ^ 
TO d' tvi>evy Cifif4€g dv t6 fiioaov 
va'i fpo^rjitie&a avv fieXalv(ji, 
xeluwvi (.lox^^vvreg (neya^ fidka' etc. 
Vgl. auch fr. 19, H. 33; u. B. IG, H. 34. — Den Hebros 
nennt er (H. 27) „den schönsten der Ströme* ; und stimnluogB- 
reich ist seine Schilderung des Sommers B. 39, H. 62. 

Bei der Sappho finden wir einerseits die Lichtwirknngen, 
besonders Mondscheinstimmungen mit prächtiger Wirkung 
hervorgehoben, wie in dem vielcitirten fr. 3 (B. u. H.) 
lAijieqig fxiv dfi(pl xaXav oeküiav 
aifj dnoy.qvTTTovoi cpaevvov elöos etC. 
und dem berühmten fr. B. 52, H. 83: 

MövKß fiiv a aßXaya u. s. w. 

mid fr. H. 85 

J0[^4W f*^ ^900^* ä celii^ u. 8. w., 
ohne dass wir einen anderen Anlass dieser Bilder, als den 
einer Zeitbestimmnitg zu erkennen Termöchten, andererseits 
finden wir hei der grossen Lesbierin einen schönen Vorder- 
grund, aber eicht mehr; z. B, in dem glühendes Naturgefühl 
athmenden fr. 4 (B. u. H.) 
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KiüLiu y.ccia^jüit. — ^ 

bei dem wir es dahingestellt sein lassen wollen, ob es aus 
einer längeren Naturbeschreibung entnommen ist (vgl. Hart, 
ad h. 1.). Auch fr. B. 30, H. 27 gehört hierher: 

Auch die Fragmente des Simonides und Bakchyli- 
des, mit denen ich diese Reihe der Lyriker schliesse, brin- 
gen uns nicht weiter ; doch erwähne idi von ersterem fr. 73 
und 74 B. (2 und 3 H.) für Einzelheiten der Katar; fr. 1, 
25, 37 B. (10, 17, 75 H.) für Seestücke, unter denen das 
letzte der hekannte Threnos der DanaC ist; tmd fr. 117 B. 
(212 II.) für weitergehende landschaftliche Zusammen- 
fassung. 

Wir müssen nunmehr dieselbe Reihe von Fragmenten 
auf die andere Seite landschaftlicher BefiEihignng, die Stim- 
mungsseite, ansehen. Wenn wir der Meinung waren, dass in 
der Poesie nur diese Seite der Idealisimng der Natur zur 

Geltung gebracht werden könne, diese aber in hervuriugender 
Weise, so muss innerhalb der Poesie vor allem die Lyrik in 
dieser Richtung befähigt sein. Vorausschicken wollen wir 
aber, dass sich von einem Aufsuchen der Natur ihrer selbst 
willen auch hier noch keine Spuren finden. Dagegen sehen 
wir, wie es vereinzelt schon in der epischen £poche vorkam, 
gelegentlich menschliche Begungen in die Natur hineinge- 
legt; doch in nicht sonderlich ausgesprochener Weise. Bei 
Alkman (1. c.) ruhen oder schlafen (evöolol^) die Gipfel der 
Berge, die Sclilucliten u. s. w. ; und ebenso läsat Simonides 
(1. c.) die Danae zu ihrem Säugling sagen; 

Dagegen finden wir bei den Lyrikern zuerst geradezu 
Vergleiche zwischen dem Seelenleben und Naturvorgängen; 
Ibjkos (B. 1, H. 6) vergleicht die ninunerrastende Liebe mit 
dem thiakischen Nordwind: 
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oväifdc» matmuHtog S- 

ife»f ttd' VTto ategonäg (plAytaw 

0gtj(y.tog ^iof^ta^ etc. 
Aehülich sagt Sappho (B. 42, H. 63): 

aveuog -/.ar oQog SQvaiv ifiTreatav^ 
Damit ist widerlegt, was Bernhardy (gx. Lit I, § 32 
Anm. 3) sagt: „Kein Dichter vor ihm (Eiuipides) verglich 
die Ersdieinuiigen der Katnr mit Analogien des Geistes nnd 
der Sittenwelt.** Auch Motz (S. 60) bestreitet diese Ansicht 
ßeriihardy's, ohne jedoch Belp<rstellen ge^en ihn anzuführen. 
Tum Alka los behauptet schon der Eecenseiit von Becker's 
Charikles (Hall. Jahrb. 1841 no. 94), dass er „fast überall 
die äussere Natur als das Spiegelbild seiner inneren Gemflths- 
weit** darstelle. Dies ist wohl etwas weit gegangen, wenn- 
gleich die citirten Fragmente B. 39, H. 62 nnd B. 34, H. 63 
Aehnliches andeuten nnd die Schilderungen der Seestflrme 
fr. 18 und 19 (H. 32 und 33) wohl Vergleichen mit dem 
gefährdeten Staatsschiff entnommen sind (vgl. Härtung ad 
h. 1.). Vollständi^r ist auch eine derartige Analogie in Si- 
monides' Klagelied der Danae durchgeführt. 

Schliessen wir hiermit die Betrachtung der lyrischen 
Dichter, so mfissen wir zugeben, dass, wo wir aus wenigen 
Fragmenten so manche Andeutungen eines Yerstfindnisses 
Ton .«geahnten Seelenstimmungen** ausfindig gemacht, die 
Wahrscheinlichkeit vorliegt, dass wir in dieser Hinsicht die 
Begabung dieser Zeit in noch weit hellerem Lichte sehen 
würden, wenn uns die Lyriker vollständig erhalten wären. 
Dichtungen aber, deren Hauptzweck Naturschilderungen ge- 
wesen wftre, fuiden wir noch keineswegs, und auch Ton einer 
freien personlichen Hingabe an die unheseelte Brscheinungs- 
welt waren keine Spuren 2U entdecken, während sich die 
Bichtung auf deutliche Veranschaulichung landschaftlicher 
Hintergründe in der Lyrik nicht häutig äussern konnte. 

Ehe wir diese Epoche verlassen, wollen wir uns jedoch 
erinnern, dass in sie auch die Anfänge der Prosa fallen. 
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Hatten wir in dem einleitenden Abselinitte dieser Sehrift 
dETBüf Iiingewiesen, das» die Prosaiker, so wichtig sie in 
späterer Zeit für die Erkennung gewisser Vorbedingungen 
selbständiger Reproduktioü von landschaftlichen Eindrücken 
sind, als Quelle künstlerischer Darstellung der Natur doch nur 
ausnahmsweise und soweit sie selbst einen Idlnstlerischen Flug 
nehmen, von nns su nntersnchen seien, da ein Excerpiren 
deiselben naeh allen Lokalscküdenmgen u. s. w. nns einer- 
seits zu weit fuhren, andererseits sich nicht lohnen wQrde, — 
so haben wir doch gleich hier eine jener Ausnahmen zu machen 
mit einem Manne, der freilich eher zu den Dichtera zu rech- 
nen ist, ich liitiue mit Aesop. Fiir die Aufgabe, das Natui- 
gefühl im AllgeJiieinen zu scMldern, mtisste eine Untersuchung 
der äsopischen Fabeln lehrreich sein. Es ist auffallend, dass die 
Schriftsteller über diesen Gegenstand das übersehen zu haben 
scheinen. Ffir die landschaftliche Seite des Naturgefühb 
kommen sie nur in einer Hinsicht, in dieser aber in hervor- 
ragender Weise in Betracht; insofern sie nämlich eine direkte 
menschliche Beseelung nicht nur der Thiere, sondern auch 
der Pflanzen, Gesteine und Gewässer enthalten. Diese Fälle 
sind zwar selten, aber sie kommen vor. 

In no. 32 und 306 ist es der Dombusch, der redend 
eingeführt wird; in no. 385 streiten sich der Granatbaum 
und der Apfelbaum; in no. 127 ist der Weinstock betheiligt; 
in no. 179 a—c sind Schilfrohre und verschiedene Bäume 
die Kedenden; in no. 123 spricht die gefällte Eiche sich 
aus; in no. 370 endlich wird dem Meere als solchem eine 
sehr menschliche Regung zugetraut. Auftallend ist diese 
Vermenschlichung der unbeseelteu Natur ohne Vermittlung 
eigentlicher Personifikationen für die in Kede stehende Zeit 
jeden&Us. Freilich wissen wir, dass die überlieferte Form 
dieser äsopischen Fabeln auf eine Bedaktion in viel späterer 



7) loh oltire alt Beispiole diejenigen Knmmern d«r Halm'iehen 
Ausgabe (Lipsiae 1868), die sieh anch schon in der Schftfer^sohen Aa8- 
gabe Ton ISIS finden. Die Halm*sclie Ausgabe selbst enthält noch 
weit mehr der Art. 
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Zeit ittTfleksufabnii ist, und es soll nicht geleugnet werden, 
dass anoh viele der Stoffe weit jtIngeTen Datums sein 
könnten, als die mythische Person des Aesop; allein gerade 

alle die Stoffe der erwähnten Art aus dieser Zeit zu streichen, 
siud wir doch wohl nicht bereclitigt, zumal der Dichter diese 
Stoffe ja nicht der Naturbetrachiuiig willen, sondern der morali- 
schen Reflexion wegen erfunden hat, vor Allem aber, weil die 
neueste Forschung den orientalischen Ursprung der äso- 
pischen Fabeln klargestellt hat (0. Keller: Ueber die Ge- 
schichte der griech. Fkbel, in Fleckeisen's Jahrbfichern 
Snpplementband IV, S. 107—418). Dass aber die orientali- 
schen Völker schon in früherer Zeit einen dem unseren ähn- 
licheren Standpunkt der uubeseelten Natur gegenüber einge- 
nommen, wird allgemein zugestanden. (Vgl. z. B. Hura- 
boldt^s Kosmos II, S. 39.) 
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£s kann nicht die Absicht sein, an diesem Orte einen 
Abriss der griechischen Literaturgeschichte zu geben. Eine 
Untersuchung der tonangebenden Dichtgattung jeder Epoche 
muBS daher fßr unseren Zweck genügen. FOr die erste Epoche 
war es das Epos, für die zweite das Meies, für die folgende, 
(leren Ende höchstens zwei Decennien über das Ende des 
peloponnesischea Krieges hinausfällt, wird es das Drama sein, 
welches unserer Untersuchung mr Anknüpfung dienen muss. 
Von den bedeutendsten Brauiatikern der Griechen ist uns 
genug erhalten, um uns eine lebendige Anschaunng ihrer 
Ideenkreise zu geben. Zugleich verspricht gerade das Dnuna 
eine reiche Ausbeute für alle Seiten unserer Untersuchung; 
denn die AulEissuTig der Lobditäten wird theüs aus den 
Botenberichten, theils aus dem Schauplatz der Handlung 
selbst sich erkennen lassen; das persönliche Verhalten der 
Heiden gegen die Natur wird gelegentlich bei den Stücken, 
deren Handlung in offener Gegend vor sich geht, zu Tage 
treten; und die Chöre werden oft genug Anlass haben, alle 
jene Saiten des Naturgeffihls anklingen ssu lassen, für welche 
wir in der Lyrik einen geeigneten Boden zu finden glaubten. 
Um so mehr dürfen wir daher annehmen, einen genügenden 
Einblick in die landschaftlichen Auffassungen dieses Zeitrau- 
mes getlian zu haben, wenn wir die Untersuchung in der 
Hauptsache auf die drei grossen Tragiker und Aristophanes 
beschränken. Eine gesonderte Betrachtung dieser Dichter 
ist theüB durch den Umfang des Stoffes, theils deshalb ge- 
boten, weil man innerhalb dieser geistig regsamen Epoche 
einen Wandel der Anschauungen wohl vermuthen darf und 
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behauptet haii) Was übrigens die LokalsehÜderungen be- 
trifft, so mdssen wir bei den Dramatikern den Schauplatz der 
Huiidluii«^, wie er skeuographisch verLinscliaiilicht wurdet), 
von den Schilderungen in Krzähhnigen und Vergleichen tren- 
nen. Doch wird aiicli der Schauplatz der Handlung von den 
redenden Fersonen oft genug erwähnt werden, nUnd'S um 
einen Ausdruck E. Müller's (a. a. 0. S. 12) zu gebrauchen, 
„fast immer eröffnet sich zugleich eine weite und imposante 
Femsicht unseren Blicken". Geschieht dies in einzelnen ge- 
legentlichen Andeutungen, die, in Zwischem-äumen der Bede 
eingewebt, erst am Schlüsse der Phantasie ein landschaftliches 
Gesammtbild darstellen, welches jedoch als solches dem Dichter 
vorgeschwebt haben rauss, so haben wir ein eklatantes Bei- 
spiel von jener Weise der poetischen Malerei , deren wir, 
Vischer {§. 847j beistimmend, oben gedacht haben. 

Gleich beim Aeschylos, um mit dem ältesten der drei 
Tragiker zu beginnen, sehen wir herrliche Gesammtbilder in 
der soeben bezeichneten Art aus an verschiedenen Stellen 
eingestreuten EinzelzQgen sich erheben. Lehrreich ist der 
Prometheus in dieser Hinsicht. Der Schauplatz ist an 
keiner Stelle im Zusamnienhang geschildert; wohl aber er- 
halten wir gleich durch die ersten beiden Zeilen: 
yß^ovog fiiv fg rrjXorgoy t^/.oftev iitdov, 
^xvx/fiv tg olf^opj Itßqovov etg fQtjulav 
den Eindruck einer wüsten, abgelegenen Gegend. Die steile 
Felswand kommt im 5. Vers („7CQdg Tth^ig v^i^^ox^j/^foig") 
hinzu, die sturmdurchbrauste Kluft im 1&. {„^fa^yyi 
dvaxeiftd^*)^ das öde Himmelsgewölbe mit seinen wech- 
selnden Lichterscheinungen t. 21—25. Das Meer erwähnt 
erst Prometheus selbst nebst den Strömen u. s. w. in jenen herr- 
lich und ötimnmngsreich zusammenfassenden Worten, die der 
Dichter ihn sagen lässt: (v. 88 ff.) 



1} Z. B. Bernhardy a. a. 0. 

2) Eine Belmclitung d«r Skenographie gehSrt nat&rlioh nicht in 
den Kreta dieser Yonludien, sondern in die Bespreebung der Anfllnge 
der LendsebaftsniAlerei seibat. 
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ä äliog ai^rjQ /.cd xaxintEQOi nvoctlf 

fpora^utiv le mjyai ttovtuov t€ zi/zaroy 

api]Qix)-fiov yHaofiOf nan^i^ioQ ze 

'/Ml rov iTCtvojttrjV •/v'/Xqv r[Kiov /u'kC), 
Hier ist das Bild bereits vollständig abgerundet. Im weiteren 
Verlaufe des Stückes wird es durch feraer eingestreute Züge 
der Phantasie immer lebendiger (wenngleich das Auftreten 
der Okeaniden und des Okeanos in Person antilandschaftlich 
indiTidnalisirend wirkt), bis die Natur, nach der gewaltigen 
Schilderung der empörten Elemente in der Schlnssrede des 
Prometheus, selbst an der Handlungf Theil nimmt und die 
Katastrophe herbeiführt. Die eine Zeile 1088 aus dieser gro.s^;- 
artigen Stelle ^.'Ewitiiiqu/iai aL^^^^ aqvh/' athmet, (his 
wollen wir gleicli hier tragen, wie der ganze Prometheus, 
eine subjektivere und erhabenere Naturanffassung, als wir in 
den vorhergehenden Epochen bemerkt haben. Dieselbe schweift 
bei ;AeschyIos in jener mehr orientalischen Weise manch- 
mal sogar zu weit in*8 Grosse, um för landschaftlich umrahmt 
gelten zu können. So in der höchst anschaulichen Beschreibung, 
die Elytämnestra (Agam. 281—816) von den vom Ida Aber 
Lemnos, Athos' Höhe, Messapios u. s. w. bis Argos entzün- 
deten Feuerzeichen gibt, eine iSchiiderunof, in der auch alle 
einzelnen Gegenden in ^^rellen LichtefTekten liöchst lebendig 
der Phantasie sich darstellen. Die erste Kede des Wächters 
am Anfang des Agamemnon knüpft an das, was v. 281— 316 
erzählt wird, an und versetzt uns lebhaft auf den Schau- 
platz der Handlung. Höchst anschaulich ist auch im Be- 
richte des Boten in den Persern (v. 353 ff.) die Lokalschil- 
derung der Stätte der Seeschlacht. Die Lichtwirknng wird 
hier, was in unserem Sinne ein Fortschritt gegen die vorige 
Zeit ist, bereits in ihrer UeÜexwiikuug auf die Landschaft 
beschrieben z. B. v. 38 G f. 

fTid ye fÄi'yrüt Xei /M.iojlog tjueQa 
Ttäaav '/.axiGyB. yatav tvtpEyyifi löeiv, 
was Donner freilich etwas allzu landschaftlich mit den * 
Worten übersetzt : „die ganze Landschaft sonnenhell be- 
. leuchtete". Die citirte Kede der Kljtflmnestra im Agamemnon 

8* 
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ist reich an aolclieii Beflexbeobachtimgeii der Fiammeiuseielieii 
auf Felsen, Kflaten u. s. w. Ein grausiges Gesammtbild 
gibt der Botenberlelit in den Persem 418—421 : 

V 71 II Ol 10 

vuvayuov /rX/jS-ovaa y.ai qyovov ßqotüv. 
dxzal de v£xqü)v xoiQOLÖeg en^J^ov, 

Ein freundlicheres Bild, aber wieder ein Bild, entrollt 
derselbe Bote bei der Schilderung der Insel Salamis (447 ff.). 
Grossartig wird der Aetna vom Prometheus (363 IF.) geschil- 
dert. Auch bei der Aufzftblung rerschiedener Gegenden, die 
in denselben landschaftlichen fiahmen freilich nicht passen, 
wie wo in den Persern der Chor die Inseln und Städte schil- 
dert, die dein Xerxes unterthan gewesen (864 ff.), oder in 
den Schutzflehenden (538 ft.) die Gegenden, welche lo 
in ihrer Käserei durcheilte, finden wir meist Epitheta gewählt, 
welche landschaftlich bedeutend sind. £s wurde zu weit 
führen, Alles aufzuzählen. 

Die kfinstlerische Beseelung der Natur hat, wie wir 
sehen werden, ebenfalls einen Schritt vorwärts gethan. Das 
Meer schläft wieder Agam. 565 (?gl. den ganzen stimmungs- 
reichen Zusammenhang) 

yLohaig axvfuav vi^viftoig et'Jof neoLovJ'*' 
Prometheus (90) redet vom ^,av/]Qid^fAoy ytkaaf.ia^'' der Meeres- 
welleu und dem allsehenden „Auge'^ der Sonne, und in dem- 
selben Stflcke T. 435 heisst es: 

^nayai aypoigvTfav Ttorafi^ miifovaiv aXyog ocxr^y". 
Das bedeutendste der Art aber ist ein Fragment aus 
den Dana!den.8) ich will es nach einer, E. MfiUer's Au&atz 
über Sophokleische Naturanschauung entnommenen Uebersets- 
nng hersetzen: 

Der Himmel sehnt sich nach der Erd' in keuscher Glut, 
Und Sehnen fasst die Erde nach des Himmels Kuss, 
Da strömt vom sehnsuchtsvollen Himmel üegenguss, 



8} Dind. Fr. Aeiob. SS. HMck Thig. F^. Aesoh. 43. 
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Er kflsst die Erd*, und sie gebiert den Sterblichen 
Der Lämmer Grasung und Demeters Segensfrucht u. s. w. 
Die Stelle hat einen moderneren Anstdcb, als wir ihn 
sonst bei Aesdiylös finden» und ich darf nicht nnerwifthnt 
lassen, dass Enstath. (II, p. 978, 25) sie einem Alexandriner 
Aeschylos zuschreibt, wenngleich ich selbstverständlich der 
entgegengesetzten Ansicht unserer Philologen nicht entgegen- 
treten kann. — In dieser Richtung weitergehend, ja Natur 
und Geist in völlige Analogie setzend, ist es, wenn Kly- . 
tämnestra im Agamemnon diesen (967 ff.) mit den Worten 
empftogt: 

^In^og fiiv iv %EifjiMvi arjfjtaiveig ftolov, 
oder wenn Kassandra (ebenda v. 1181) ihr aufwallendes Leid 
mit der Meereswoge vergleicht. Hierher gehört Ag. 1391 und 
92; Hiketides 784 

ad-iTitop d' ovxfV Bv Ttilot niaq^ 

desgl. Sieben g. Th. 757 ^^yboxSp d* Satte^ &alaaüa KVfi 
Syei*' und ebenda 795 der den Griechen schon frtlher ge- 
l&ufige Vergleich des bedrängten Staates mit dem Schiff im 

Sturm. Wenn jener Ausspiuch Bernhardy's, dergleichen 
Vergleiche kämen erst bei Euripides vor, nicht schon oben 
durch lyrische Fragmente widerlegt worden wäre, so würde 
er leicht aus dem Aeschylos widerlegt werden können. — 
Sehen wir uns endlich denselben Tragiker anf das persönliche 
YerhältnisB seiner Helden zur Nator an, so könnte man dieses 
im Sinne der geforderten Vorbedingung selbstfindiger Land- 
schaftsauffassung deuten wollen, wenn man die dtirte schöne 
Anrede des Prometheus an den Aether, die Ströme und das 
Meer aus dem Zusammenhang betrachten dürfte. Allein 
wenn wir auch nicht betonen wollen, dass Prometheus selbst 
in besonderer mythischer Beziehung zur Natur steht,*) so 
wird hier doch (wie nnten bei Sophokles* Phüoktet) aus dem 



4) Vgl. Nauck ad h. 1. 

5) Vgl. PreUer Gr. Myth. I. 6. 71 ff. 
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Umstand, dass l*rumctheiis wider Willen einsam angefes- 
selt ist und Niemanden hat, dem er sein Leid klagen kann, 
von einer freien Hingabe an die unbelebte Natur, von einem 
persönlichen Verkehr mit ihr um ihrer selbst willen, nicht die 
Bede sein können. Niemand anders ja kann ihn hören, ausser 
den Wellen, dem Felsen, den Winden, der Sonne. Auch 
wenn Aegistb (Ag. 1576) das holde Licht des Tages an- 
redet, so ist dies nicht der Tag als solcher, sondern der Tag 
der Kache, welcher bei^rüsst wird ,,tü (fiyyog eixpQov yiieQag 
diy.r}(fOQov''\ Es ist eigentlich eine Apostrophe an die Kache. 
Vgl. noch Hiket. 776. Im Allgemeinen beweisen diese An- 
reden noch nicht viel. Die Sehnsucht, die der Chor in den 
Sehutzflehenden 790 ff. nach „ödem Felsenthron** ausspricht, 
wird hinlänglich durch das Motiv, sich von dort in- selhsi- 
mörderischer Absicht in den Abgrund stflrzen 2u wollen, vor 
dem Verdacht bewahrt, einer Sehnsucht nach der Natur um 
ihrer selbst willen gleich zu sehen. Wir fanden schon bei 
Homer eine ähnliche Stelle. 

In den Sieben gegen Theben (v. 304) preist der Chor 
seine Vatertluren mit den Worten yyTtoiov ö' afieixpead^e yaiag 
nidov taod^ uqtiov;"' Das „a^tov" wird darauf in seiner 
rein ökonomischen Bedeutung durch den Zusatz erläutert: 
„vdiv^ Jtfntdiovy €Vt^aq)imatov ntaiAartaif^^ u. 8. w. Donr 
ner übersetzt es mit „schön** und trägt dadurch wieder ein 
Katurgefnhl hinein, welches im Original nicht liegt. So 
weit Aeschylos. Wie die erhabene und kräftige Phantasie 
dieses Dichters überhaupt, so neigen auch seine landschaft- 
lichen Schilderungen nach der Seite des Gewaltigen und 
Majestätischen. Ein helldunkles Kolorit liegt über seinen 
Bildern. — 

Die Lokalschildenmgen des Sophokles haben einen 
freundlicheren, harmonisidier abgeschlossenen Charakter. So 
grossartige Perspektiven, wie Aeschylos, eröffnet er nicht. 
Doch finden wir von jener an Aeschylos* Prometheus nach- 
gewiesenen Art der landschaftlichen Beschreibung durch nach- 
einander der Phantasie dargebotene Züge auch bei Sopho- 
kles treüende Beispiele. So erhalten wir im Oed. Col. 
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bereits in den Versen 14—19 ein anschauliches Bild des 
heiligen Haines, des Felsenvorspninges, der Fernsicht auf die 
Stadt. Die Blindheit des Königs gibt der Antigene hier 
einen passenden Anlass zur Schilderung des Ortes. In den 
folgenden Scenen vervollständigen einige Zuge das Bild, bis 
es in dem allbekanuten wanderbarlieblichen Ohorliede (v. 668 ff.) 
bis ins Einzelne duftig und leuchtend ausgemalt wird. Die 
Strophen sind zu bekannt, als dass ich sie abzuschreiben 
brauchte. In derselben Weise erhalten wir im Fhiloktet 
ein prächtiges Gesammtbild der Insel Leiiinos: durcli Odys- 
seus' einleitende Worte 

^u4mt] fitv tjÖB TF^g 7itQt^^{yiov x^ovog 

in ähnlicher Weise umrissen, wie der Schauplatz des Prome- 
theus, dann aber in den Versen 16 ff., 31, 38 und später 
271 ff. und 300 ff. vollständig ausgemalt. -~ Kürzere Lokal- 
Schilderungen finden sich z, B. in der Antigene 415; 
ebenda 966 : 

TraQct Si Kvavifttv amladorv Stdiftaj; aXdg 
a/ucd BoüJioqiai /.tL ; 
im Aias 135; üöü U. ; 651 ff.: besonders aber 596 ff.: 

oj '/Xtiva 2:a^Miiilgy ov fitv tiqv 

vaieig a^nXaxtos ei daiftutv, 

Tfctoiv n€Qt(fC(vrog aei. 
Ai. 1217 siehe unten. Dsgl. Trach» 633 ff. und 752 f. — 

Diese Bilder sind im allgemeinen nicht so häufig und 

nicht so lebendig, wie bei Aeschylos. Üass auch die 
Vergleiche des Sopliokles zarter und inniger, die des Aesehy- 
los schwungvoller und phantastischer sind, hat E. Müller 
(a. a. 0.) eingehend dargelegt/') Es liegt ein weicherer 
Schmeh^ über seinen Dichtungen. ^ Sehen wir, wie die Ver- 



6) Wenn übrigens derselbe geistvolle Schriftsteller die rurpurteppiche 
im Agamemnon (S. 12), das Beil der Klc^ktra (S. V^) und die Siissig- 
keit des Schlafes (S. 18) für das Naturgefühl anzieht, so vermag ich 
freilich nicht einzusehen, was diese Dinge mit der Naturanschauung 
XU tbnn habea. 
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kliinnicf der Natur nach der Stimmuiigsseite hin sich im 
Lichte Sophokleischer Poesie ausnimmt! Sagen wir es gleich, 
hier befinden wir uns bei Sophokles einer fast modernen 
Innigkeit der Anschauung gegenüber. Wie röhrend, wenn 
OedipQS (Oed. Tyr. 1398 ff.)> Schauplatz seines Yater- 
mordes anrufend, diesem Erinnerung seiner Tbat beimisst: 
tu TQelg yiiXev'9t>t xeri TtexQVjnftivrj vcmt] 
ÖQVf-tog T€ xal OTiroj noi; tv TQurXaig odöig, 
Ol T0Vf.i6v aiua t(^fv ffto)i' yiiqvn' ctno 
kniexe j-tcft^ot;, ct^a f40v f^efivr^a%^' oil 
Ol l'qya ÖQciaas vfiiv elta d&i^' ttap 
onot ünqaaaw aSd'ig; 
oder wenn Philoktet (986 ff.) die Insel Lemnos gleichsam zur 
Hülfe gegen seine Entführung anruft: 

'^HffaiOTOTEvy.TOi', luiia dr^z^ dvaoxeTa; 
Wie fein zieht Aias Vergleiche der Natur heran zum Be- 
weise fies Satzes, dass Starkes dem Stärkeren weichen muss 
(V. 669 ff.)! Hier ist doch gewiss eine Analogie zwischen 
Natur und Sittenwelt aufgestellt. Hfiufiger kommen bei 
Sophokles die Vergleiche des einbrechenden Leides mit den 
Meereswogen vor: z. B. Oed. Gel. 1238 ff. und 1746: 

f.iey^ aqa nihxyog ilaxerov ti. 
Ein gewaltiges Naturbild verbindet sich mit einem ähn- 
lichen Vergleiche Antigene v. 586 ff.: 
oftoiov waze jiovtiaig 
oidfia dvanvooig otav 

B^miaiv i^og vg>akoy imdqafifj Tfvoaig, 
TCvXivdei ßvaao^ nueXouvav 
9iva %al ^vaavefiov 

axovti) ßql^ovat ()' ccvziTrlrjyeg cr/.iaL 
Endlich haben wir auch bei Sophokles das persönliche 
Verhalten seiner Menstlieii zur unbelebten Natur zu unter- 
suchen. Gerade hier hat Sophokles offenbar inniger cmpfun- 
doi, als alle seine Vorgänger. Fanden wir bei Aeschylos 
einmal und dftier bei Pindar ein rdQ ökonomisches Lob 
einer gepriesenen Gegend, so finden wir bei Sophokles 
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gleich in dem erwähnten berahmten Ghorlied des Oed. Col. 
die Schönheit der Natur in innigster KlangfflUe zum Mittel- 
punkt des Preises gemacht. Der Abschied des Aias Yom 

Tageslicht, von Quellen, Strdmen u. s. w. (859 if.) wird von 

E. Müller (;u a. 0.) zwar mit dem Abschied der Jungfrau 
von Orleans in Schillers Schauspiel verglichen. Da Aias 
aber überhaupt von der Welt Abschied nimmt, so wurde ich 
diesen Vergleich noch passender bei Philoktets Abschied von 
seiner Insel finden: Phil. 1452 ff. 

Anch Philoktets Annif an die H5hle v. 1081 ff. „ä noilag 

TiezQag yvalov^' u. s. w., desselben Anruf an die Buchten, 
Küsten und Felsen seines Eilands (036 flf. und 98() ff.), fer- 
ner Antigenes Anrede an Dirke's Bninmiuell und Lusihain 
(Ant. 844 ff.) gehören hierher. AVclcho Bewandtniss es mit 
dem von Aristophanes (Vögel 1337) erhaltenen Bruchstack 
ans Sophokles* Oenomaos (Nauck Fr. Gr. Fr. 432) hat^ ist, 
aus allem Znsammenhang gerissen, wie es ist, schwer zn 
sagen. Es lautet: 

rei'oii(Civ aetOij; vipiTritagj 
ihg av jioiaOeifjv vniq cciQvyizov 
ykavy.ag oidfia XijLivag. 
Scheinbar haben wir es in allen diesen Stellen mit einer 
bereits völlig modern-sentimentalen Hingabe an die Natur zu 
thnn. Allein bei näherer Betrachtung werden wir auch hier 
andere Motive finden. Die Stelle (v. 986 ff.) aus dem Phi- 
loktet wird uns den Schlüssel zu den anderen geben. Sie 
lautet nach Bonner's richtiger Uebersetzung : 
Bergwild, Genosse meines Grams, ihr Klippen hier, 
Euch klag' ich-— keinem Andern ja vermag ich es — 
Ihr seid zugegen, hört mich stets in meinem Leid, 
u. 8. w. Da haben wir es: da ist es mit dürren Worten 
ausgesprochen, was ich schon oben bei Aeschylos' Prome- 
theus vermuthete, dass dieser ])er90nliche Verkehr mit der 
SdUii doch nicht freiwillig aufgesucht ist, sondern nur in Er- 
mangelung menschlicher Gesellschaft stattfindet. Dasselbe 
gilt natürlich zunächst von allen ähnlichen Stellen aus der 
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Jiobinsonade Thiloktets. Es gilt auch vom Aias (a. a. 0.), 
der ebenfalls verlassen nnd einsiun ist, sich flbrigens nicht 
in zurechuungsfähigeni Zustande befindet; überdies ist der 
freiwillige Abschied vom Leben ein Akt, der einen Abschied 
vom Licht mindestens sehr nahe legt. So ist auch Antigone's 
Abschied (a. a. 0.) aufzufassen: auch sie hebt, zum TTeber- 
Auas, in jenem AniTif ausdrßcklich hervor, dass sie von 
Menschen verlassen, nnboweint von Freunden sei. Wenn end- 
lich der Chor im Aias sich von der kvyQa Tqola (\\ 1210) 
nach seiner Heimat zuriickselnit nnd bei dieser Gelegenheit 
der landschaftlichen Schönheit Athens mit den Worten ge- 
denkt 

revoifiov iv* vkaev IWeore Ttovzov 

VTto ftXoMt Sowiov, 

rag leqag OTicog 

7TQog€i7roi/.iev ^4*>avag, 
80 beweist auch dies zwar ein lebendiges Gefühl fiir die land- 
schaftliche Schönheit, aber, da die Sehnsucht nach der Heimat 
das Motiv dieses Gefühls ist, durchaus keine Hinneigung zur 
Landschaft um der Landschaft willen. Diese Vorbedingung 
aller selbständigen kOnstlerischen Reproduktion der Land- 
schaft finden wir also auch bei Sophokles, trotz seiner ge- 
legentlichen soelenvoUcü Naturautlassung, noch nicht erfüllt. 

Um zur Ik'trachtung des Euripides überzugehen, miis- 
sen wir voi*ausschicken, dass wir liier, bei der grösseren An- 
zahl seiner Stücke, nur das Bezeichnendste herausliebcn können. 
Dass Euripides reflektirender sei, als seine beiden Vorgänger, 
ist bis zum Ueberdruss hervorgehohen worden. Wahr ist vor 
Allem, dass er einen grossen Empfindungskreis bereits in 
Worte gefasst vorfand, dass er daher nicht Alles, was er 
seinen Personen in den ^hmd legt, selbst und ursprünglich 
empfunden zu haben braucht. Die Lokal:>cliilderung betref- 
fend, hatte er sowohl die erhabene, fast orientalisch in's 
Weite schweifende Phantasie des Aeschylos, als die ruhiger 
in sich geschlossene Schönheit des Sophokles zum Vorbild* 
Mehr oder weniger Epigone, wie er war, verfuhr er eklektisch 
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und gab seinen Lokalbescbreibiingeu bald einen majestäiiscben, 
bald einen nilHgeren Anstrich. Er malt übrigens mehr in's 
Einzelne ans, als seine YorgftDger. Der Vordergrund wird 
bunter und belebter. Es darf bei dieser Gelegenheit nicht 
flbersehen werden, dass Sophokles* Oedipus auf Kolonos, der 
von den sophokleischen Stücken am meisten Details der 
Landschaft ausmalt;, und uns am modernsten anmuthet, später 
geschrieben sein soll, als irgend ein StHck des Eurii ides. Bei- 
spiele jener grossartigeu, ja über den malerischen Kähmen 
hinausstrebenden Naturljcschrcibungcn finden sich beim Euri- 
pides u. A. Eiektra 735 ff., wo der Chor in fast eddaartigem 
Tone schildert, wie Zeus einst die Gestirne aus ihren alten 
Gleisen getrieben hatte (vgLOrest 1005 ff.), und Bacch. 1042^ 
bis 1052, wo die phantasievolle Schilderung des Bacehen- 
festes auf dem Kithäron an Goethes Walpurgisnacht erinnert. 
Kuhig umgrenzte und schmelzvoll aus<^emalte Landbchaften 
finden sich besonders in der Iph. Taur. , wo der Chor 
(v. 1094 ff.) seine Sehnsucht nach Hellas ausdrückt: 

Tioi^ovo* ^EXkavwv ayoqovg^ 
noi}oio' !^QTefAiv olßiavy 
a Ttaqä Kvv&lov oyßov oi'/,el 
(poiviY.a ^' aßgoAGf-iav 
dagjvccv t eveQvta -/.al 
yhavTLag x^alldv iqov ilaiagf 
^oTovg ddiva g)iXaVf 
XifiVixv ^WiUaocvaav vätü^ 

öog Movaag l^eqaTtfVBi, — 

in der Medca das Loblied auf Athen (824 flf.); in den 
Troerinnen (1065 ff.) der Preis Trojas ; im Hippolyt (73 ff.) 
die Schilderung unentweihter Haineseinsamkeit. Ein klares 
landschaftliches Gesammtbild bildet unsere Pliantasie aus ein- 
zeln eingewebten Zügen sich femer in der Helena: 

V. 1. NeiXov (iiiv a't'öe ytaXXinaQ&evoi ^oaL — 
V. 65. IlQiotecog /.ivf^fict irQogiriTvu} Toöe. — 
T. 67. Tig vütvd' hf^v^uiv öoifidwv ex«^ x^aTog,* 



Digrtized by Google 



44 

niovTov yäq o2xo$ üiiog frQosuntaaai 

?. 180. iwapoudig aurp t d()Q 

itvxov fXtxa t' avct x^<^ 

(poivfAag aXiov nf;ilovg 

avycaaiv iv ratg x^i oeaig 

^d^Ttova' oLfAfpi t' tv d6v(XY.og tQveoiv. 
Weitere Perspektiven eröffnen: in demselben Stuck der 
Chorgesang v. 1300 ff. durch die Schilderung der Irrfahrten 
der Mutter der Götter; die ErzfthluDg Yon Hippoljrt*8 Tode, 
Hipp. 1173 ff., (vgl. Y. 1568 ff.), und Iph. Aul. 161 ff. — 
Kürzere anschauliche Lokalbezeichnungon finden sich oft. So 
^worden l'lioen. 825 ff. die grünstaudigcn Fluren an Dirkes 
Quell, so wird Med. 1264 der gastlose Schlund des blauen 
Symplegadeufelsenthores , so werden im Hippolyt 1126 
die sandigen Ufer und heimischen Bergwälder, 1337 die 
Ruheplatze der Artemis in grüner Waldestiefe, so werden im 
Eyklopen thauige Grotten, grüne Fluren und Bergkftmme, in 
der Iph. Aul. 1295 der Silberquell ,fWo von Blumen die 
Wiesen glänzen, wo Hyakinthen und Rosen in Fülle blühen", 
im Ion 916 Delos' Lorbeer- und Palmenhaine anmuthig ver- 
anschaulicht. Ein grauses Bild dagegen bieten Troades 15 

„I^M^/ua d' lihsr^ xcrt ^mv aywfxo^ 

üm endlich auch vom Euripides ein Fragment zu dti- 
ren, wollen wir der schon von Humboldt (a. a. 0.) angezo- 

genen Schilderung der vom Pamisos durchströmten lakoni- 
sehen Triften gedenken. Das Fragment (Nauck Eur. Fragm. 
1008) ist durch Strabo (VIII, p. 366) erhalten, der natürlich 
am ersten Anlass hatte, Lokalbeschreibuugen zu excerpiren. — 
Oft und in harmonischer Stimmung landschaftlich bedeutend 
hat £nripides die Luft- und Lichterseheinungen geschildert. 
Wie feierlich und lieblich ist das Bild des Tagesanbruchs 
im Bhesos (der tlbrigens sonst wenig Landschaftliches ent- 
hält und den man aus Gründen des Naturgefühls 
dem Euripides abzusprechen keinen Anlass nehmen könnte) 
V. 527 ff.: 
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Tcqßra äverai at^fisia nat e7cräftc(fOi' 

JTXeiadeg alS^iQiai, 

fitaa d ahiug uv(^upov rcotaiai. 

ov levaoeve, fiijyddog aiylapi 

yt'yvezat itai tiq jtqoä^fjUfiv 
ode y iarhf aan^Q, 
in der Gegenstropbe schliesBt sieb, die Morgenstimmung 
lieblich ergänzend, an diese Strophe die Schilderung des 
Weidens der Rinder am Ida, des Flötens der Nachtigall, des 
Klanges der Syrinx an. Wie gelialtvoU wird auch im An- 
fang der Iphigenie auf Aulis die nächtliche Stille geschil- 
dert, und wie prächtig auch der Tagesanbruch im Jon 82 ff.! 
Die Nacht mit Mond und Sternen, die Sonne mit ihrem 
leuchtenden Tagesglanz werden oft kdrzer besungen: die 
Naeht z. B. Phön. 175, die Sonne Bacch. 678 und 
Troades 847: tu zäg de ?,ii xo.t itQou 

aiuQag (fiXiov ßQoioig (f'^'y/OQ. 
niid 860: co xaXki(peyytg iiktov oeXag lÖöe. 
vgl. auch Phon. 1 — 3. Beide zugleich werden angerufen 
Hiket. 990 ff., Hippel. 850, nnd 
Hentkleldai 748: ya mal nawv%iQQ aelapa 

xai lEcf.iJiQ6TaTai 3tov 
(faealftßQoroi cttyat! 
Tn dem Anrufen beider zugleich, die docli nicht zugleich 
gesehen werden, lioi^t übrigens etwas Kellektirtes. wie wir 
es vor Kuripides kaum ünden werden. Diese Beispiele müssen 
-genagen. 

Etwas eingehender aber haben wir noch zu .untersuchen, 
wie Eoripides die Natur beseelt, wie er Analogien mit dem 
Seelenleben aufstellt und wie er seine Personen sich selbst 

zur Natur verlialien lässt. Beispiele davon, dass der Natur 
menschliche Regungen zugetraut werden, finden sich im Ver^ 
hältniss der grösseren Zahl der von ihm erhaUeiienStüel^e. nicht 
so oft bei ihm, wie bei seinen Vorgängern. Charakteristiscli 
„klagen" die Meeresufer Troad. 826: „^foy«s d' ähai lo^oy''* 
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Wohl absichUicli mystisch sagt Iphigenie (Iph. Tanr. 
V. 1193) 

Auch Herakl. mainom. 368 ^^wotde Jlt^vetos 6 TtaXkdipagf* 
u. 8. w., sowie ebenda 781 ff., Phoen. 4 und 5 und Ten 288 

gehören hierher. — Oefter sind die Vergleiche dis Seelen- 
lehens und der Sittenwelt mit Naturvorgängen , ohne dass 
wir, wie wir gesehen, mit Bernhard}^ Euripides für ihren 
Yater ansehen dürften. Hierher gehOrt 
Med. 410: Svu) /roTCf/iwv Uqojy x^oQovai Ttayalf 

%ui Sim Kai nawa nahv arqiqfstai. 
Hipp. 821: xaxcSy ftikayos- 
Herakl. main. 637 : ax^og Öi to yijqccg, det 

Auch die angefülirten Verse Elektra 735 ff. enthalten 
eine derartige Analogie. In der Hekabe 592 ff. weiden die 
Thaten des Menschen mit den Frflchten der Erde des Län- 
geren verglichen. Der Vergleich zwischen des Meeres und 
des Leides Wogen findet sich Orestes 343 ff. Ganz modern 
mnthet nns in den Hiketides (79 ff.) die ,^x^^S yowi^^ an, 
znmal in dem Vergleiche: 

aTthyjTog ade (.i e^ayei x^Q^S yocov 
TtoXvfeovog, wg f J aXtßdtov Tch^as 

anai öiog cceI yotov. 
vgl. noch Iliket. 960 ff. Troudes 102 ff. Ilipp. 73 ff — 
Eigenthümlicher gestaltet sich das persönliche Verhältniss der 
Menschen des Euripides zur Natnr. Das Auffliegenwollen in 
die Lufk, welches schon einmal im Homer und hier und da 
hei den YorgSngem des Euripides vorkam, wurde bei diesen 
immer mit dem physischen Zielpunkt einer FelshOhe und 
dem ethischen Zielpunkt des Selbstmordes verbunden. Bei 
Euripides, dem Epigonen, verwischen sich diese Motive. Er 
gebraucht es, etwa wie wir „aus der Haut fiihren" sagen 
und verhindet es oft mit einem Hinahfalnenwollen zum 
Hades. Epidemisch ist es überdies in der euripideischen 
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Tragödie. Ein Zeichen der sclimerzliclisten Verzweiflnng ist 

es stets. Beispiele finden sich: Hekabe 1100 ff.; Ion 796 f.; 
Hipp. 1290 ff.; ii. s. w. — Die Anreden an das Liclit, deren 
sclioii gedacht worden ist, mehreu sich. Ich setze noch eine 
aus der Alkestis (244) her: 

Z^Xte xai qxxog a/i^^og, 

Wen erinnerten die letzteren Worte nieht an Schillers : 
„Eilende Wolken, Segler der Lüfte*'? vgl. noch Iph. Anl. 
140 und 1279 ff. — In den Troerinnen reflektirt Hekahe 

vor ihrer Einschiffung darüber, nach welcher Stadt Griechen- 
lands sie wohl am liebsten entführt werden möchte. Sie 
verräth dabei bedeutende geographische Kenntnisse und ent- 
wirft landschaftlich recht hübsche Schilderungen von den 
Fluren des Erechtheus, dem Lande des Peneios, der Aetiia- 
Insel, dem Grenzreiche ionischer Salzflut, u. s. w. Dass die 
landschaftliche Schönheit dieser Gegenden ihre Wahl mitbe- 
stimmt, kann man deutlich zwischen den Zeilen lesen; allein 
einerseits denkt sie sich doch die Städte hinzu, andererseits 
folgt ans der Wahl zwischen verschiedenen Gegenden nicht, 
dass sie aus freien Stücken eine Landschaft nur ihrer 
landschaftlichen Reize wegen aufsuchen würde. Dass die 
Satyrn im Kyklopen in der Natur um ilirer selbst willen 
schwelgen, darf uns nach dem oben Erörterten nicht wundern. 
Dafür sind sie Satjm. Dass Euripides Menschen dieses Ge- 
fähl zugetraut haben würde, folgt daraus nicht. Ebenso ist 
diese erhöhte Maturliebhaberei ein spezifisches Merkmal des 
bakebischen Taumels. Wenn daher Dionysos in den Bakch. 37 
und 38 eine Sehnsucht nach der Natur ausspricht oder die 
Bakchantinnen selbst (v. 135) in den volle Katurlust athmen- 
den Dithyrambus ,J}övg iv ov^imi''' w. s. w. ausbrechen und 
V. 862 ff. ihren Trieb in die Waldeseinsamkeit wuiKh-rhübsch 
mit dem des Rehes vergleichen, „ydofitva ß^oiLov s^Qt^itlaiq 
axtaQOKOftov %' h l'^veaip tlAag" (874), so dürfen wir daraus 
keineswegs schliesscn, dass gesunde, d. h. nicht vom bakchi- 
schen Taumel ergriffene Menschen zu Eurlpides Zeiten ähn* 
lieh hfttten empfinden können. Allein einen Schritt weiter 
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kommen wir doch: die speziellen Motive der Sehnsucht nach 
der Natur und der Einsamkeit finden sich an anderen Stellen 

unseres Dichters nicht mehr: das allgemeine Gefühl des TTn- 
glöcks und Elends ^^enil^jt bereits olino Weiteres, solclien 
Trieb anzuregen. Am klarsten tritt das in der Medea her- 
vor, wo die Amme in ihrer tiefsteu Ergriffenheit mit den 
Worten in's Freie tritt (56): 

i/dst ya4f Big tovt* ixßißtpt^ aXytjSoyoSf 

Xt^at f.ioXovGrj öuqo Mrfieictg rt'/ög. 
Schon in den Worten „£/V tovt h.ßtßri'A dlyt^Sovoc;" ist an- 
gedeutet, dass ihr Trieb als ein krankhafter empfunden wird. 
Noch klarer wird dies aus einer höchst interessanten Stelle 
des Hippolyt, die in ihrem richtigen Zusammenbang von den 
Schriftstellern über das Naturgefühl der Alten nicht verstan- 
den worden zu sein scheint. Fhädra bricht (Hipp, 207) 
in die Verse aus: 

aiai' .[üjg Ih' ÖQOoeQLcg d^ru y.Q)^r1Öog 
y.a0^aQ(dv Idarcov ma^i dQiaulfujv} 
vjio r' aiyeiQoig tv ze xofiyvtj 
X^tfttüvi yiXiOeia dvairavacdf^ujv. 
Was aber entgegnet die Amme? Sie findet diese Sehnsucht 
so unnatürlich, dass sie ausruft: 

V. 212. (S mri, zl -^^ug; 

• ov ptri Trag' oyhr} raSe yijQvaBi 
(.luyiug l-Aoyov QntTOVGu h'jyov; 
Dies ist deutlich. Als Phädra darauf nicht nachgibt, son- 
dern noch einmal anfängt: 

nif-iTtere (x etg offog . . . 
ein Ausbruch, dem übrigens die orgiastische Ergriffenheit, 
durch die er mit den aus den Bakchen dtirten Stellen in 
eine Linie gerückt wird, unverkennbar aufgeprägt ist, da 
sucht die Amme sie noch einmal zu beschwichtigen; aber 
erst, als diese ihr v. 237 entgegenhält : 
ooTig 0£ ^etüp avctoeiqorZeL 

da erst kommt Phädra endlich zur Besinnung und gesteht 
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das Unerhörte ihres Wunsches selbs't ein mit den 
Worten: 

.101 /taQ67rldyx^>iy yv(6fiij$ dya&f^s; 
ifddvrjv, eneaov dotlfiovog oTf^. 
(pev fpav, vki^fiittv, 

Reisst man, wie Motz S. 62, den ersten Äusrut der Phädra 
aus diesem Zusammenhang, so ergibt sich freilich eine ganz 
moderne Liebesschmerz-Sehnsucht nach der Natur. Deutlicher 
aber, als es in den darauf folgenden Wechselreden mit der 
Amme und dem schliesslichen eigenen (reständniss der FhSdra 
geschieht, konnte Euripides es nicht wohl aussprechen, wie 
sehr auch er noch jene Sehnsucht nach der Katur um ihrer 
selbst willen für eine unnatflrliche, orgiastischer Erregtheit 
oder sonstiger Sinnverwirrung entsprunpfenc Kuii-findnng hielt. 
VAim einzige Stelle, wie diese, die geradezu und unzweideu- 
tig einer bestimmten Anschauungsweise Ausdruck gibt, müsste 
in dieser Beziehung eine Beihe zweifelhafter Empfindungs- 
ausdrucke widerlegen und rechtfertigt durchaus unser kriti- 
sches Verfahren allen anderen Stellen gegenttber, die scheinbar 
fdr eine Tersehiedene Auffassung yerwendet werden konnten, 
Uebrigens dürfen wir bei dieser Gelegenheit nicht libersehen, 
dass der griechische Biograph des Euripides uns an ihm 
selbst eines der ältesten Beispiele persönlicher Flucht aus 
dem Geräusch der Stadt überliefert hat. Euripides soll 
nämlich, um in der Einsamkeit den Musen zu leben, auf 
Salamis eine Höhle mit der Aussicht aufs Meer bewohnt 
haben, „o^ev y.ai ex ^Xdaarjg XafißdvBi Tcig ftXeiovg %(a» 
hitomamv.^ Hierbei muss jedoch bemerkt werden, dass der* 
selbe Berichterstatter sofort hinzufügt, Euripides sei mürrisch, 
nachdenklich, guaayelas und ftiaoyvvtjg gewesen, so dass 
auch bei ihm selbst die Neigung, die Natureinsamkeit auf- 
zusuchen, auf besondere, gewissermassen krankhafte Seelen- 
zustände zurückgeführt wird. Er sucht die Natureinsamkeit 
mehr der Einsamkeit, als der Natur wegen auf. Wir 
können daher aus diesem Bericht über Euripides Leben kei- 

WocrBBBB, iMididhftM. V«tanliiii. ^ 
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neswegs ein anderes Kesultat ableiten, als welches wir aus 
der Betrachtung seiner Dichtungen gewonnen. 

An die klassiselien Tragiker müssen wir den nur wenige 
Olympiaden jflngeren grossen Komiker «ansehliessen, um die 
Epoche des älteren Dramas als Ganzes betrachtet zu haben. 
Die Komödie des Äristophanes bietet ihren Stolfen nach 
wenig Gelef't nheit zu landschaftlichen Bildern in Vergleichen 
oder zu Lokalschilderuiigen in Botenberichten. Dass sie, wo 
sie vorkommen, nicht minder anschaulich sein werden, als 
bei den Tragikern, wird man ohne viele Excerpte glauben. 
Ich erinnere jedoch an des Herakles Schilderung der Ein- 
fahrt in die Unterwelt und des leuchtenden Myi-thenhames 
der Seligen in den „Fröschen** 139—157 (rgl. 440 ff.), sowie 
an die freundliche Yeranschaulichung des Akademiegartens 
in den »Wolken«' 1005 ff. Der ideale Schauplatz der Hand- 
lung kommt dagegen in einigen Stöcken recht anmuthig zur 
Darstellung. Die „Vögel" sind reich an lieblicher Scenerie, 
die jedoch selten Fernsichten eröffnet. Bekannt ist die rei- 
zende Strophe des Chorliedes v. 737 fl'. „Moioa Aü///«/«" 
u. s. w., deren Gegenstrophe 769 — 780 für uns noch an- 
schaulicher ist Ich setze sie, mit Auslassung der Natur- 
laute, her: 

ox^oj ^(pe^o^tevot mtg'' ^'Eßqov frtyrafiof, 

xvfAatü T l'aßtoe vi^f-ttPOi^ uiö^Qt^t 

71 äg ()" hiEY.TvjTt^ü ^'OXvf.ijrog. 
Vgl. Aves 215 ff. 349 fl. (ilö ff. — Ein feiner, leicht hu- 
moristisch geerbter Vordergrund findet sich auch in den 
„Fröschen^* t. 241 ff. ^ Das grossartigste und doch zu edler 
Schönheit gestimmte Bild, welches auch den Bahmen einer 
Übersehbaren Landschaft kaum jiberschreitet, ja yielleicht die 
schönste Schilderung der Art in der ganzen j^riecliischei] Li- 
teratur bietet das herrliche Chorlied der „Wolkeu" 275 ff. 
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aif^ftev (pavEQm SqooBqav ^vaiv fvayrifovy 

v\f*tlhsi» d^iwv xQQvgmg im 

Ö€vdQoy.6fiovg, Ypa 

Tfjleqiavetg anontaq aq^oQtofteO^a 

y.ag^ioi'g UQdouh'ia' le^ai' yß^uva 
/XU jiOTaiuov Zcti>kov y.tkadijf.iai(x 

o/ifta yoQ atO^^Qog wmfAatov aelayittat 
fia^fio^ms h ctvyäig. 

Auch die EinzelscliiUlt innren in den vorhergehenden 
Versen 269 — 274 sind zu vergleichen. — Ein Beispiel liebe- 
voller Beseelung der Natur bieten, trotz de^^ ironischen Ele- 
mentes, gewissermassen die ganzen „Wolken/* Im jßinzelnen 
ist Thesmoph. 43 zu nennen: ixhu) de tevoctg vrvefiog ai^^ 
n. 8. w. Aach das ,,ofi^a al^i^g etc. — avyalg*^ aus dem 
augeführten Chorlied der „Wolken" gehört hierher. Zu Ver- 
gleichen der Naturerscheinungen mit Analogien der Seele, 
d^s Geistes und der Sittenwelt bot sich im Einzelnen selten 
Gelegenheit; doch ist hierher die ganze Komödie der „Wol- 
ken'' zu redinen, und in einigen Beziehungen auch die „Vögel." 
Auch des persönlichen Verhältnisses des Menschen zur Natur 
wird selten gedacht Eine Sehnsucht nach altbekannten hei- 
mischen Bäumen spricht der Chor im „Frieden" v. &57 if. 
schön aus ; und ebenso wird v. 577 if. der Veilchenbeete am 
Brunnen und des Oelbaumes gedacht. Eine innige Freude 
au der Umgebung, iiber aucli kein Hinausgehen um dieser 
willen, bekunden die Verse 1007 und 1008 der „Wolken" in 
der schon erwähnten Schilderung des Akademiegartens: 

Lil?M/.Qg oUov vxtt ajrQay/iloavvijg xat ?,n'xt]g (fvXXoßoXovoi^g, 

Dass der Gegensatz zwischen Stadt und Land, den wir 
sg)äter als. einen wichtigen Faktor hei der Umwandlung des 

Naturgefühls kennen lernen werden, jedoch schon am Ende 

dieser Epoche auting, sich fühlbar zu machen, beweisen dii 

4 * 
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Klageu des attischen Laudjuatmes Dikaiopolis auf der Pnyx 
ZQ Athen in den Achamem: y. 27 ff. 

ä ttoltg ftoXig, 

voütiS» xci'Sfifiai' x^* ln%ida» ä fi6vog, 

oitiio, ndx*]^^} oyiOQdivcÖLtai, utQdofjat, 

GtvytJv f.1 iv aOTv, r bv d* ifiöv örjiiov nod^dv. 

Dieses Gefühl des Landnuumes in der Stadt ist übri* 
gens selbstverst&ndlioh. Keineswegs wlirde man ans dem 
Umstände, dass der Landmann die Stadt basst, folgern dür- 
fen, umgekehrt hätten auch die Städter in dieser Zeit schon 
eine bewusste Liebe fürs Land gehabt, etwa wie vier Jahr- 
hunderte später Virgil ausruft ,,0 fortiiiiutos agricolas!" 
(Georg. IL 458.) Nur soviel beweist diese Stelle, dass doch 
schon in dieser Zeit ein spezifisches Stadtleben im Gegensatz 
znm Landleben sich ansznbilden anfing. Yomehme Stftdter 
hatten freilich schon jetzt Landwohnungen, die, nach Isoera- 
tes Areop. §. 52, häufig schöner und prächtiger ausgestattet 
zu werden pflegten, als die Stiidtwuhiiungen; allein gerade 
diese prächtigere Ausstattung scheint zu beweisen, dass da» 
Land von diesen Städtern nicht der Natur wegen aufgesucht 
wurde, sondern theils wohl aus vornehmer Mode bei zuneh- 
mender Demokratie in der Stadt, theils, weil man seinen 
Besitz eben in liegenden Gfltern hatte, auf denen man sich 
natürlich so schon einrichtete, wie es ging. Eine weiter- 
gehende Auffassung würde den dargelegten übrigen Aeusser- 
ungen des Natnrgefühls in dieser Zeit widersprechen, i) 

Die erhaltenen Fragmente des Aristophanes (Meinecke 
Fr. Com. Gr. II. 940—1224) sind nicht geeignet, unsere 
Anschauung zu erweitern oder zu modiiiciren. Höchstens 
wSre an das Lob der milden Winter Athens in den „Hören** 



1) Man vergleiche für das Landleben dieser Zeit noch Tbulcydide? 
IL 14 lind G5; Arlst. Frieden 5Ö9; und Stark'8 ZaSAtz zu Hermann's 
gr, PriTatalterthümern S. 15 Anm. 2. 
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(S.*1171, fr. 1) zu erinnern und darauf aufmerksam zu ma- 
eben, dass in den „Inseln** (S. 1108, fr. 1) zu den Vorthei- 
len des Friedens die Möglichkeit gerechnet wird, unbehelligt 
auf seinem Landgrttchen zu wohnen. Von den Fraprmenteii 
der flbrigeii Vertreter der alten Komödie (Bfeinecke, Bd. Iii 
wollen wir, dem in diesem Abschnitt befolgten Principe ge- 
treu, nur ganz weniges Chaiakteristische hervorheben. Dazu 
gehören die öfter Torkommenden Schilderungen ?on Gegenden, 
die, wie wir sagen wfirden, von Milch und Honig fliessen. 
Die schwarze Suppe mit ihren Zuthaten spielt dabei in ko- 
init-cher Färbung eine Hauptrolle. So in der Schilderung der 
seligen Gefilde, Pherekrates' Metalles fr. 1. S. 299 ; ähnlicb 
der Preis des goldenen Zeitalters in den Amphiktyonen des 
Teleklides (fr. 1. S. 861) : desgl. die Beschreibung des üppigen 
Landes der Thurier in den Ihuriopersem des Metogenes 
(fr. 1« 8» 753); und ähnlich Nikophon in den Sirenen 
(fr. IL 8. 8513. Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, dass 
schon beim Archipp der später öfter wiederkehrende Gedanke 
vorkommt: „^(3t it^v l^ahxziav anb x/^t, yi^^ oqävJ' (Archippi 
fab. ine. fr. 1. S. 727). Hierin liegt einerseits die Freude 
an dem vom Lande aus gesehenen Meer, andererseits die 
Abneigung gegen die Seefahrt; doch wird im Zusammenbang 
auf der letzter^ Seite das Hauptgewicht gelegen haben. 

Mit der alten Komödie beschlieBsen wir diese Periode, 
die durch die Blüthe des Dramas in literarischer Hinsieht 
bezeichnet war. Wir stehen etwa in der OSsten Olympiade. 
Der peloponnesische Krieg hat die Harmonie des hellenischen 
Daseins gebtört. Die alten AiiscJiamingen beginnen sieh zu 
zersetzen. Ehe wir aber weitergehen, wollen wir einen liück- 
blick auf die dramatische Epoche werfen. Wir haben gese- 
hen, dass die drei grossen Tragiker und ihr ebenbflrtiger 
Genosse in der Komik, wo sich Gelegenheit bot, den land- 
sdiaftliehen Schauplatz ihrer Handlungen sehr anschaulich zu 
macheu wussten, ja, wir haben denselben lebendiger und öfter 
geschildert gefunden, als in den vorigen Epochen. Kin ei- 
genthümlicbcs Kolorit, eine selbständige Auffassung hatten 
wir bei allen Vieren gefunden, ein graduelles sich Auäbreiteu 
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der landschafUiohen Hintergrflnde äbet nicht bemerkt Schon 
bei Aeschylos war ihnen so viel Baum gewidmet, wie mög- 
lich war, ohne geschmacklos zu werden. 

Wollen wir, dem Charakter unserer Abhandluug als 
archäologischer Voruntersuchung getreu, liieraus Schlüsse für 
die Malerei dieser Zeit ziehen, so können wir doch nicht mehr 
folgern, als dass das Naturgefühl der Zeit der Dar- 
stellung entwickelter landschaftlicher Hintergrflnde nicht 
entgegengestanden haben wflrde« Ob die Malerei that- 
sächlich hiervon Gebrauch gemacht, oder ob sie entweder 
durch mangelnde Technik oder aus der Abhängigkeil von 
einem der Plastik verwandten Entwicklungsgang darauf ver- 
zichtet und somit der Poesie die Ausbeutung des land- 
schaftlichen Gefühls überlassen habe, das zu untersuchen 
wird nicht mehr Sache dieser Vorstudien sein; doch werden 
dieselben der späteren Untersuchung dieser Frage zu Statten 
kommen mllssen. — Wir hatten ferner, wie schon bei den 
Melikern, so auch bei den Dramatikern, bei diesen kaum 
mehr, als bei jenen und ebensowenig in fortschreitender 
Zunahme begriffen, eine subjektivere Anschauung der Natur, 
als bei den Epikern, gefunden, theils durch Beseelungen 
der unbelebten Aussen weit, theils durch Vergleiche des 
Seelenlebens und der Sittenwelt mit ähnlichen Vorgängen 
der Natur. Diese Neigung hatten wir für eine wesentliche 
Seite und för die einzige durch die Poesie zu erkennende 
Seite einer künstlerischen Auifassung der Landschaft er- 
klärt. Da aber in der Malerei bei blosen Hintergriuiden 
diese Seite der künstlerischen Auffassung der Landschaft 
nicht wohl zur Geltimg kommen kann, so wird scheu ans 
diesem Grunde und abgesehen von der möglicher Weise 
noch mangelnden Technik, die zur Hervorbringung derartiger 
Stimmungen vor allen Dingen die Farben und deren Misch^ 
ungen völlig beherrschen muss, die Malerei dieser Zeit von 
der seelenvolleren Auflassung der Natur durch die Poesie, 
welclie sich iibiigens auch öfter auf Einzelnes, als aufs Ganze 
bezog, wahrscheinlich keinen Nutzen gezogen haben. Denn 
dass eine abgesonderte Beproduktion landschaftlicher Motive 



Digitized by Google 



55 

in dieser Zeit noch nicht stattfinden konnte, wird sich leicht 
wahrscheiulich machen lassen. Als Vorbedingung einer selb- 
ständigen Landschaftsmalerei hätten wir in der Poesie 
nicht etwa selbständige Landschaftsdichtungen (die erst sehr 
viel spftter auftreten), wohl aber Spuren einer freien Hin- 
neigung gesunder Personen zur Natur um ihrer selbst willep 
angedeutet finden müssen. Allein, wie wir in der epi- 
schen und selbst in der lyrischen Epoche noch keine Spüren 
hievon gefunden hatten, so konnten wir auch bei den Dra- 
matikern dieses Gefühl erst in kaum zu rechnenden Vorstufen, 
diese aber freilich doch in fortschreitender Entwicklung wahr- 
nehmen. Bei Aeschjlos fanden wir einen persönlichen Ver- 
kehr mit der Natur nur bei gezwungenem Aufenthalt in der- 
selben; bei Sophokles sahen wir eine Annäherung der Menschen 
an die Natur zwar nicht geradezu nur gezwungen, aber doch 
nur aus ganz besonderen, von einer freien Neigung weit 
verschiedenen Motiven stattfinden; bei Üuripides endlich war 
es ein Fortschritt, dass das allgemeine Motiv einer krank- 
haften Erregung oder Entzweiung mit den Menschen ge- 
nügte, einen Trieb /:um Aufsuchen der Natur, und dann frei- 
lich schon der Natur ihrer selbst willen, hervorzubringen. 
Von einer freien und gesunden Liebe zur Natur war auch 
dieses Gefühl noch weit entfernt; zu einer künstlerischen ab- 
gesonderten Beproduktlon landschaftlicher fiindröcke war es 
nicht ausreichend. — ' Wie weit Qbrigens auch in der Be- 
seelung der Natur diese Zeit hinter unsem modernen Bedörf- 
nissen noch znrdckstand, obgleich, wie wir vorgreifend wohl 
bemerken dürfen, Griechen und Kömer kaum je wieder in 
dieser Hinsicht so zart empfunden haben, wie die alten 
Meiiker und Dramatiker, das erhellt am besten aus der 
Freiheit, die sich auch unsere besten (Jebersetzer nach dieser 
Seite erlauben. Was wir früher davon gelegentlich aus Don- 
ners vortrefflichen Uebersetzungen angefahrt, ist gering gegen 
das, was Minckwitz^ Uebersetzung des Euripides in dieser 
Hinsicht bietet Nur zwei Beispiele: Medeia sagt t. 24B: 
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Dieses tlbersetst MiBckwits: 

„Sie sagen, unser Leben fliess^ im Hans dahin. 
Ein sanfter Bach.'* 

Hippol)'t (v. 934) sagt zum Tlieseus: 

„aot yaQ h. tXt]aaor<il lue 

Xoyoi iiaQakXdaaovteg i^eÖQOi q)Q€v(bv'' — 
die Uebersetzung der letztei^ drei Worte dieses Passus lautet 
bei Minckwitz: 

„Daher sich wSlzend uferlos in wirrem Strom.*' 
Woher kommt dort der „sanfte Bach/* hier der „nferlose 
Strom'*? In wie weit der Uebersetzer zu solchem Verfahren 
berechtii^t ist, soll hier nicht untersucht werden. Nur das 
weitergebende iiedürluiss der Modemen nach dieser Seite hin 
sollte durch jene Beispiele bewiesen werden; und das be- 
weisen sie gewiss. 
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In dem folgenden Zeitraum, dem letzten Jahrhundert vor 
der Diadochenzeit, ging, bei andauernder hoher Bltlthe der 

bildenden Kunst«, die Poesie abwärts, die Welt fing an 
nachdenklich zu werden, die Philosophie feierte ihre höch- 
sten Triumphe. Wir könneü Ii* Periode daher tür unse- 
ren Zweck die philosophische nennen. Gleichwohl werden 
uns die Philosophen hier zunächst nur als Schriftsteller in- 
teressiren, indem wir aus ihnen das Wenige, was von den 
Dichtern dieser Zeit erhalten ist, zu ergänzen haben, lieber 
den Einfluss der philosophischen Weltanschauung als solcher 
auf den landschafUichen Sinn kann besser in anderem Zu- 
sammenhang, am Beginn der Darstellung der nlehstfolgenden 
Epoche gehandelt werden. 

Wenn wir nun bedenken, dass die griechische Philoso- 
phie von der Natur-Spekulation ausgegangen war und dass 
die Mehrzahl der älteren Philosophen in Versen geschrieben 
hatten, so könnten wir vielleicht zu glauben geneigt sein, 
diese älteren philosophischen Lehrgedichte mtlssten eine reiche 
Ausbeute wirksamer Naturbilder gegeben haben, und bedauern, 
dass nur so geringe Beste dieser Werke auf uns gekom- 
men. Allein bei näherer Ueberlegung kOnnen wir schon a 
priori sagen, dass dem nicht so gewesen sein wird. Die 
liioiituiig der älteren NuLurpLüodophie war eine zu objektive 
und zu spekulativ auf die letzten Gründe der Dinge gerich- 
tete, als dass landschaftlichen Schilderungen oder künstleri- 
scher Ideaiisiruüg ein grosser Spielraum gegönnt gewesen 
wäre. Verwahrt doch schon (was Motz Ö. 16 hervorhebt) 
Aristoteles (^«^ Tcoti^tit^ cp. 1) sich dagegen, dass man 
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z. B. das Lehrgedicht des Empedokles fär ein eigentliches 
Qedicht halte. Die Bnichstficke jener Werke^ die uns erhal- 
ten sind, bestätigen diese Ansicht, i) Älan vergleiche z. B. 
die Art und Weise, in welcher die Lichterscheinungen und 
Sonne und Mond vom Parmenides (150 und 151) und vom 
Empedokles (171), oder von demselben die Mischung und 
Entmischung der Elemente durch Liebe und Hafis (172), 
welche doch eine tiefe Beseelung der Natur ausdrückten, be- 
handelt werden. Die nfichterne und lehrhafte Darstellungs- 
weise verbietet uns, in diesem Zusammenhang jenen Fragmenten 
irjjend welches Gewicht beizulegen. Doch muss zugegeben 
werden, dass wir diese Ansicht vielleicht modificiren müssten 
wenn jene Gedichte vollständig erliulten wären. — Die spätere, 
rein subjektive Kichtung der s. g. Sophisten, der jüngeren 
Zeitgenossen der Dramatiker, wird unserer Untersuchung 
noch weniger Anknapfiingspunkte haben bieten können. Diese 
Leute waren viel zu viel mit sich selbst beschäftigt, um 
Sinn fdr die Aussenwelt zu haben. — Erst in der Epoche, 
bei welcher unsere Untersuchung: hier antrekommen, verbindet 
sich die subjektivo mit der «ibjekiiven Welt-auschauung. Na- 
turpliiloöoidien dieser Kichtung, Avelche poetische Intentiouen 
gehabt hätten, würden uns ohne Zweifel interessante Aut- 
schlflsse über die künstlerische AuÜ'assung der Natur in 
dieser Zeit gegeben haben. Glftcklicherweise aber streift der 
erste Hauptrepi-äsentant jener Richtung, zugleich der Schrift- 
steller, welcher als solcher die Epoche beherrscht, streift 
Plato in seiner DarstelUiui^^sweise so nahe an die poetische, 
dass wir hoffen dürfen, durch seine Schritten einigen Ein- 
blick in die kOnstlerische Naturaullässuug dieser gährenden 
Uebergangszeit zu erhalten. Der Timaeus freilich, der doch 
eine Art Vorläufer von Humboldts Kosmos ist, enthält so 
gut wie keine landschaftlichen Schilderungen. Kritias ist in 
(lieser Hinsicht anschaulicherr Das Oesammtbild der Insel 
Atlantis und der Stadt tritt deutlich hervor. Auch im Ein- 

1) Die Huinnieni weiifen auf Hitler und l'rcUor: llistoria Phi» 
}ft8. Grace. et Kern. £d. See. Ootliae 1857. 
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seinen verrath eicli eine lebendige Natnrauffassung z. B. 
Steph. III. pat'. 117 B. „divSga navrodaTra hlccIXoi; 'nfwg t€ 
()aifi6viov v;ib aQtii^i^ ir^g ypjg l'yov,'' im<i Alles Avas vorher- 
geht uud folgt. Aucli in anderen Dialogen Piatos finden 
Avir i?elegentlich Schildeiuii«ien und '/lige, die für uns von 
Interesse sind. Grossartig und larbenpr.ichtig, weim auch 
etwas phantastisch versclnvimniend, ist die Schildernng der 
Sitze der Seligen und der Yerdammtea im Phaidon (Steph. 1. 
110 B. — 113 D.). Hier wird bei dem landschaltlichen 
Momente länger und liebevoller verweilt, als wir bisher ge- 
funden; und die naturliche Schönheit Elysiums wird unver- 
liohlen als sein Hauptanziehungspunkt hingestellt. Wir müssen 
diesen Scliritt konstatiren. (lerade die Farben spielen in 
dieser Schilderung (110 i.:. u. 1>. | eine Hauptrolle. Ks dürfte 
daher hier der geeignete Ort sein, in exkursorischer Weise 
eine Ansicht von Motz zn widerlegen, auf dei- er freilich 
selbst nicht bestehen zu wollen gesteht: Er glaubt nämlich 
(S. 19) „dass die Alten in der Schilderung der Dinge viel 
eher alle anderen Eigenschaften erwähnen, als die Farbe; 
dass wo sie dennoch daranf eingehen, sie viel öfter nur iu 
allgemeiner Weise das Dunkle, Helle, Glänzende u. s. w. be- 
zeichnen, als auf die nähere Iiidividualisiruiiu" des Kolorits 
kommen." Dass diese Ansiclit <^anz unhaltbar ist, elmbte 
icli aus eigener einfacher Erinnerung beliaupten zu künneii. -) 
Ich habe jedoch, des Beweises willen, einige vergleichende 
Beispiele gesammelt, bei welchen ich jene allgemehien Be- 
zeichnungen des Dunklen, Hellen, Glänzenden noch obendrein 
unberücksichtigt gelassen habe. Sie mögen hier Platz linden. 
Vergliehen habe ich Euripides' Iphigenie auf Tauris mit 
Goethe^s gleichnamigem Drama, den ersten Gesang der Hias 
mit den gleich langen ersten vier Abenteuern des Nibelungen- 
liedes und den achten Gcüan;;- der Odyssee mit Abenteuer 
8 — 18 der Gudrun. Liessen sich diese Beispiele auch einer- 
seits verniehren und decken sich dieselben andererseits viel- 
leicht nicht in allen Beziehungen, so darf ich doch hoilen, 



2) Vgl z. B. Eurip. Hd. y. ItiO— 184 oben S. 14. 



Digili^ca by Google 



60 



bei dieser Wahl im Allgemeinen das Richtige getroffen m 
haben, um zu beweisen Boviel sich hier kurz beweisen Hess. 
In Euripides' Iphigenie auf Tauris kommt xvctyco^ 5mal, 
yhotvitog Imal, §ap^g 2mal, |ot^^ 2mal, grün {Sovawx^oog) 
Imal, Xe^Aog Imal, otnatff Imal, q)oivi^ (irfoivlyßrj) Imal, 
^ulag luial, golden mindestens 6mal, bunt 3mal vor, im 
Ganzen also 24 Farbenbezeichnungen in 11 verschieden indi- 
vidnalisirten Tönen. In Oocthe's Iphigenie, die obenf^lrein 
länger ist, kommt gr;iii 2mal, schwarz 2mal, bunt 2mal, 
golden 6malt blau Imai vor, im Ganzen also nur 14 Farben- 
bezeiehnungen in nur 6 verschiedenen und überdies viel mat- 
teren und gar nicht individnalisirten Farben. — Im ersten 
Gesänge der Ilias kommt goldoi 4mal, silbern 6mal, weiss 
5mal, fiilag 6mal, utelaivos 2mal, Ttohog 2mal, rosig 
[Qododd'Kzvlog) Imal, noqqjvqeog Imal, aii^oxp Iraal, yLvaveog 
\m2^,yhtv/.6g{yhxi/.(xinig) Imal vor; 30 Farbeubezeichnunsren 
in 11 verschiedenen Tönen. In den ersten viei Abenteuern 
des Nibelungenliedes 3) dagegen (die zusammen der Länge 
des ersten Gesanges der Ilias entsprechen) kommt golden 
3mal, roth 2ma), golden und roth verbunden dmal, blutroth 
3mal, rosenroth Imal, bleich Imal» grau Imal, bunt Imal 
vor; 15 Farbenbezeichnungen in höchstens 7 Abstufungen, 
die sich zudem, charakteristisch genug, fast ganz auf Ntlan- 
cen von Gold und Roth beschrftnken. — Der 8. Gesang der 
Odyssee enthält: (tododuynlog Imal, ^dkai^ 4mal, Xevy.oq 
Imal, golden 5mal, «ilbem 4mal, TtoQcpv^og 2mal; 17 Far- 
benangaben in 6 Tönen. Dio Abenteuer 8—13 der (Jndrun 
dagegen enthalten auf demselben ßaume: roth 3mal, gold- 
roth Imal, bluttarbig Imal, schwarz Imal, weiss Imal; 7 
Farbenangaben in 5 Stufen. — Die Folgerungen brauche ich 
nicht zu ziehen.^) — Wir kehren zu Flato^s NatDiauffassung 



3) Simrock'sche Uebersetzung. Stuttgart und Augsburg 185ti. 

4) Dm zu frah Tentorbmen Dr. h, Geiger geistreicher Vortrag 
„Ceber den Farbeniinn der Uneit und seine Sntwieklung*' im T«ge* 
blatt der 41. Yenammlang deutscher Katufforiohor und Aertte« An- 
hang 8. 51 (Fkft. 1867) kann, wenigstens so weit die Chrieehen in 
Betmeht kommen« aneh nicht ohne BinsohrSnkimgen acceptirt werden 
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asniQek. Mit jener Freade an der Naturschönheit Elysiums, 
die sich farbenprfi<»htig im Phaidon aussprach, stammt es 
fiberein und dentet mit klaren Worten einen Beflex der Land- 

scliaft im Empfindnngsleben des Menseben an, wenn Sokrates 
im Fhädrus (Steph. III. 238 D,) gesteht, dass die Schönheit 
des Sitzes unter der Platane auf weich schwellendem Rasen 
am murmelnden Bache ihn zu schwungvollerer Rede begei- 
stere : li^tys '^otvvv (.lov wtove ' tt^ oyri yag -^eiog eoi7t£y 
6 toTiog elvai * ukrve iav aga jtoXXccTcig vvf^(p6lf]7iTos jcgoioptog 
Tov l&yov yiiwftm, fi^ &€tvfid(njg.** Zwar sind hier immer 
noc& die Nymphen als Yermittlerimien zwischen dem Men- 
schen und der Natur hingestellt; aber dieselben treten doch 
schon zurück. Der Ort als solcher spielt eine grössere Rolle. 
Vgl. Phädr. 241 E. Die Lokalschilderung selbst (\. c. 
230 B.) ^^N)) T^v "f/^m», xaXt' ye t) Karayojy/f^ ii. s. w. ist 
bekannt. Sie enthält doch kaum weitergehende AnsclKiiiungoii, 
als wir bei den Tragikern gefunden. Ich will nur darauf auf- 
merksam machen, dass Sokrates hier von dem erwähnten 
Yortheile des Dichters Aber den Maler Gebrauch macht, in- 
dem er nicht nur den Eindruck der Umgebung auf den Ge- 
sichtssinn schildertf sondern auch des Duftes der Blüthen, 
des Gesanges der Grillen, der Kühlung des Baches gedenkt, 
also fest alle Sinne in den Genuas hineinzieht. Auch diese 
Stelle ist jedoch bisher ohne den folgenden Zusaiuüionbaug, 
der sehr lehrreich ist, und daher mit falschen Konsequenzen 
filr das Naturgefühl dieser Zeit angezogen worden. Phädrus 
verwundert sich nämlich über das Lob, welclies Sokrates 
dem Orte zu Theil werden lässt. Er meint, Sokrates thäte 
sot als ob er den Ort noch nie gesehen habe. Wir Moder- 
nen wdrden uns nie wundem, einen altbekannten Ort stets 
anfs Neue preisen zu hören, ja, je länger ein Ort uns rer- 
trant ist, desto herzlicher preisen wir seine Schönheit. So- 
krates aber scheint den Ort allerdings noch nicht gekannt 
zu haben, und vollends charakteristisch ist die Antwort des 
Sokrates auf Phädrus' Einwurf: „^vyylyvmöK^. fioi'' sagt er, 
ablöte' (piXoiiad-r^g yccQ eifii' ta f^iv ovv xioqia y.ai tu 
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Dass Sokratea hiermit nur seine subjektive Ansicht, im Ge- 
gensaü za der herrsehenden, habe aussprechen wollen, wird 
sich schwer behaupten lassen, weil eben Fh&drus seihet der 
Meinung zu sein scheint, dass derartige Naturschdnheiten 

Killen nur interessiren könnten, so lange sie Einem neu seien. 
Immerliiii aber macht sich hier sclioii der von den Städtern 
aelbst einptundttne Gegensatz zwischen Stadt und Land gel- 
tend, dem wir zuerst in der vorigen Epoche, hier aber docii 
hauptsächlich mir als Beklemmung des Laudmamies im städti- 
schen Gewühle, begegnet waren und den wir in der nächsten 
Periode voll und allgemein zum Bewusstsein kommen sehen 
werden. Solche Umwandlungen gehen nicht plötzlich vor 
sich. Sie Schritt für Schritt verfolgen zu können, ist lehr- 
reich.-») Die Schriften des Aristoteles bieten so gut wie 
keine Aiikniipfuiigs]»uiikte für unsere Untersuchung. Bei der 
streng wissenschaftlichen Methode und Form der meisten 
seiner Werke ist das auch niclit anders zu erwarten. Doch 
niuss ich an die schon von Humboldt (a. a. 0.) angezogene 
Stelle beim Cicero 6) aus einer verlorenen Schrift des Aristo- 
teles erinnern. — Humboldt erwähnt auch, dass die Natur- 
schilderung am Eingange der pseudo-aristotelischen Schrift 
t,/Tt^l /.Safiot^* „der concisen und rein wissenschaftlichen Dar- 
stellungsweise des Stagiriten^^ so unähnlich sei, dass man aus 
ihr mit auf die Unechtheit des Werkes geschlossen habe. — 
All (lieser Stelle möge zu Xenophoii's Anabusis die Be- 
merkung eingesL'lialtet werden, dass der bekannte Ausruf 
„GaXatta, S-a)M[ia'' der heimkehrenden Zehntausend natür- 
lich auch nicht auf einen landschafüicbeii Kindruck l)e/ogen 
werden darf. Nur der Freude, sich am Meeresufer nach der 
Heimat einschiffen zu sollen und von Gefahren und Be- 
schwerden erlöst zu sein, gilt derselbe. 

Die Poesie selbst war, wie gesägt, in dieser Epoche im 
Verfall. Die Fragmente des Chäremon handein auffallend viel 
vom Frühling, von Kränzen, von ßlüthen und Blättern. Diese 



5) Vgl. noch PlAto Kqi^ IV, I. 

6) De nat. deorum I). 87. 



Digiti-^Cü by Go 



63 

nur aufs Einzelne geriehteten Aeusseningen des Natargefühls 
kommen fär den landsehaftliefaen Sinn nicht in Betracht. 
Dass die Alten die Blumen gelieht und -sich mit ihnen ge- 
schmückt haben, ist bekannt. 7) Das grösste der erhaltenen 

Frapfmente des Chäreinon (Nanck Tr. Gr. Fr. S. (ilO, no. 14) 
gibt eine inalen^sche, farbeiu wiche, mit Licht- und Schatten- 
wirkung reichlich versehene Schilderung eines» Kreises von 
lagernden Jungfrauen Wie dieses aber schon in der vor- 
alexandriniBchen Zeit eine neue Auffassung der Natur be- 
weisen soll, wie J. Caesar (a. a. 0., S. 505) meint, ist nicht 
ersichtlich. Nur soviel beweist es, dass man die Lichtwir- 
kungen auf Gmppen und das Verhältnis« des Einzelnen «um 
(luiizeu erkannt und aus*>-e drückt liahe, ein fiir die Landschafts- 
malerei freilich nicht unwesentliches EhMiuMit. Dass lihriirens 
auch der Mensch ein Stück der Natur ist, ja, die huciksic 
Potenz derselben darstellt, braucht hier nicht hervorgehoben 
zu werden; nur zur landschaftlichen Natur gehört er 
nicht; aber auch J. Caeaar a. a. 0. handelt doch zunitehst 
ron der unbeseelten Natun (Vergl. im Allgemeinen Br. J. 
Classen „Zur Geschichte des Wortes Natur*' Frankfurt 18G30 
Was wir von der dieser Epoche angehörenden mittleren 
Komödie Avissen, genügt, um zu erkeinien, dass in ihr weder 
Raum für ausgeführte Lokalscliildernn<,'-en, noch, hei ihrer 
nüchterneren und direkteren Redeweise, Gelegenheit zu poeti- 
schen Vergleichen zwiselten Natur und Seelenleben gegeben 
war. Die erhaltenen Fragmente liefern eigentlich nur nega- 
tive Besultate ffir das Natnrgefähl. Weder wenn Eubuloa 
im Qlaukos verschiedenen Orten Terschiedene Gewürze zutheilt 
(Meinecke III., S. 214, fr. 1), noch wenn derselbe Dichter 
in der Olbia zum Preise Atliens dessen K'eicliUmiu .ui Lebens- 
mitteln und Rechtsinstituten vermischt auf/älilt (Meinecke III., 
S. 241), noch wenn Alexis die sielien *>rössesten Inseln charak- 
terisirt (fr. XXX. 8. r)17j, erhalten wir eine landschaftliche 
Anschauung. Die Seiten der Landratten vor dem Wasser, 



7) Siehe, besondere für die römiächc Zeit, E. F. AVantemann: 
Uaterlwltiiogeti aus der alten Welt, Gotha 1854, Yorirag III. 
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die sich bei Archipp eupheraististli hinter der Redensart zu 
verstecken schien: ,,?;^r rtv ^ktlaiTav uiro yrc; 6^a>'," 
äussert sich in den erlialteaen Fragmenten der mittleren 
Komödie mehrmals geradezu : 6. Antiphanes' Ephesia fr. 1, 
S. 52; Jvanpfog oavig ^ ^kamoy ßiov und Alexis Syna* 
pothneskontes fr. III., S. 480: 

Was von dou für uiiseie Frage in Ücliaclit komniendun 
Epigramuuu der Anthologie schon in diese Zeit gehürt-n 
könnte, ist wenig, nicht immer sicher zu erkennen und bringt 
uus nicht weiter; es darf daher übergangen werden. Wir 
mfiSBen die voralexandriniscbe Zeit hiemit schliessen. Das 
Besultat der Untersuchung der philosophischen Epoche ist 
kaum von der vorigen verschieden. Nur sahen wir die Nei- 
gung der Mensehen, sich durch die umgebende Natur heein« 
Aussen zu lassen, im allmählichen Zunehmen begrißen. Schon 
, sahen wir die Entfremdung der Städter von der Natur als 
solche sich geltend machen und zum Bewusstsein kommen; 
aber der Bruch war noch nicht tief genug, um ein be- 
wusstes Aufsuchen der Natur ihrer selbst willen als möglich 
und damit ein freies künstlerisches Nachahmen der Landschaft 
als wahrscheinlich erscheinen zu lassen. 
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Die Untersuchung der Literatur der Diadochenzeit müssen 
wir mit einer kurzen allgemeinen Cliarakteristik dieser Epoche 
einleiten. Verschiedene Elemente wirkten nach Alexander*8< 
Weltlagen zusammen, um eine Umgestaltung des gesammten 

Empfindungslebens in dieser ,,liellenisti6cLeii" Epoclie heibeizu- 
l'ülueu. Die wichtigsten derselben uiögen die folgenden sein : 
Zunächst die an Stelle der individuellen Bildung tretende 
universelle Gelehrsamkeit, welche, von der aom) dta?.exTog 
getragen, alle künstlerische Naivetät in bewusste Absichtlich- 
keit verwandelte und die Anschauungen einem Modeeinfluss 
unterwerfen konnte; — sodann die ausgedehntere Berührung 
der Griechen mit fremden Völkern, die freilich zun&chst un- 
ter diesen die hellenische Anschauungsweise verbreitete, aber 
doch auch die Ideenkreise der Griechen erweiterte und nach 
manchen Seiten hin modificirte; — ferner, als das Wichtigste 
für unser Thema, die Gründung gi'osser und prächtiger Städte, 
die Koncentratioii der Bildung in denselben, der voll zum 
Bewusstseiu kommende Gegensatz zwischen Stadt und Land. 
Man hat das harmonische Zusammenleben der Alten mit der 
Natur schon oft unserer Entfremdung von derselben entge- 
gengesetzt und hieraus unsere sentimental angehauchte Sehn- 
sucht nach dem „verlorenen Paradies** erklärt. So richtig 
dieser Gedanke ffir die national-hellenische Zeit ist, so un- 
kritisch würde es sein, diese Einheit mit der umgebenden 
Landschaft dem ganzen Alterthura zu vindiciren, oder die 
' Grenze erst mit der römischen Kaiserzeit ziehn zu wollen, 
wie man beides gethau. Däss in Walirhoit die hellenistische 

Woermanx, Undsrltafkl, ViUanhiD. 5 
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Epoche diesen Gegensatz inangurirt, bat neuerdings W. Hei- 
big 0 bei der Besprechung der Personifikationen von Natur- 
Gegenständen klar nnd bestimmt ausgesprochen. Auch er 
hebt hervor, dass vor dem Hellenismus die Natur den 
Griechen ein ge<^eiiwärtig»'s. kein iVi Hi^erucktes Out gewesen 
sei, und auch t^r mhai dem Entstehen der grossen Städte den 
hauptsächliciien Kintluss auf die Entfremdung von der Natur 
bei. So sehr aber ist der Mensch von seiner „Mntter Natur** 
, abhängig, dass diese künstliche Entfremdung von ihr die be- 
wusste Wiedererstrebung sur Folge haben musste* und erst 
diese bewnsste Wiedererstrebung konnte bewusste Aeusserungen 
des Naturgefühls und einen abgesonderten künstlerischen Aus- 
druck desselben möglich machen. ~) Wir werden dieses im 
Folgenden mit weiteren Belegen darzuthun versuchen , als 
Heibig es in jenem Zusammenhang füglich konnte. Vorher 
aber müssen wir eines vierten, ebenfalls nicht unwesentlichen 
Faktors bei der Umwandlung der Naturanschauung gedenken, 
nämlich des allmählichen Erlöschens des polytheistischen 
Volksglaubens, an dessen Stelle monotheistische, pnntheistische 
oder gar a t Ii eiu tische Weltansdiauungen populär wurden. 
Dass jene polytheistische Mythenbildung, die selbst auf einer 
tiefen Natnrreligion beruhte, an sich für ein warmes Natur- 
gefühl der Alten spricht, ja, eine lebendige Beseelung der 
ganzen Landschaft in sich schliesst, ist z. B. von Jul. Caesar 
(a. a. 0. no. Ol) hervorgehoben, und mit Recht ist dabei 
auf einzelne Sagen, wie die vom Narkissos, von der Daphne, 
vom Adonis, Hylas, Lines und Hyakinthos als besonders 



1) Rhein. Mos. 1869 (B. 24) S. 5U. 

2) Sobon hier sei daran erinnert, dua naek Polybios' anadrSck- 

liclinm Zeugniäs das volle Bewnsstsein dieses Gegensatzes wenigstens 
bei einigen griechischen Stämmen schon zu seiner Zeit sieh lebhaft 

kundgab. Er sagt von den Eleern : Hist. IV. 7H. ivtoi ya^ etvräiy 
ot'rw atcQyovai jui' i-ii tuiy ay^dSy ßCoy^ uicte Tivag 6a i (fvo xtxi rneh 
y£y£tig i](ovtttS txuvug uvoias ^ fit) riaQtt^eßXtjxeyai lu Tja^dnat' ^.r^- 
'HXsiovg. Man vergleiche darQber Starkes Zusatz zu Hermann's Gr. 
Frivatalterthümern 1='^« 8. 97. 



■ 
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ebarakteristisch lungewieseii worden. Allein diese Art der 
Beseelung der Natur durch mythische Personificirung der 
Einzelheiten ist eben der volle Gegensatz zu der landschaft-^ 

liehen Beseelung der Natwr, wie wir sie suchen und ohne 
die eine künstlerisch ausgebildete Landschaftsmalerei nicht 
denkbar ist. Das Naturgerühl, auf dem die polytheistische 
Naturreligion beniht, ist das Gcgentheil eines landschaftlichen 
Naturgefühls in unserem Sinne. — Das Bedürfniss nun dieser 
Vermittlung zwischen Natur und Mensch durch Götter, Halb- 
gdtter und ihr zahlreiches Gefolge, wie sie bei Homer in 
voller BlÜthe steht und auch in den folgenden Zeiten bei 
jeder Gelegenheit durchscheint, daS'Bedflrfniss, sich die Natur 
in menschliche Gestalten aufzulösen, um mit ihr verkehren 
zu können, musste zugleich mit der pol) thciütischen Xaiui- 
religiou iu den Hintergrund treten. Das schliesst jedoch 
nicht aus, dass man diese inytliischen NaturverkürptTüugeii 
theils aus Gelehrsamkeit, theils aus Gewohnheit noch vieltach 
bestehen liess, zumal sie dem Bedürfnisse der plastischen 
Künstler entspradien; ja die Kanstler fügten gar allegorische 
Abstraktionen von landschaftlichen Dingen hinzu, die keines- 
wegs dem Yolksmythtts entsprungen waren.^) — In den bis- 
herigen Epochen waren einheitliche Weltanschauungen nur 
die Lehre besonderer Philosophenschukii und das Vorrecht 
weniger auserlesener Geister gewesen, wie es z. B. von dem 
Vater der eleuiischen KinheiLslelue, vom Xeuophanes, bei 
Aristoteles (Met A. 5. E. und ?. uo. 137) heisst: „elg tov 
oXov ovQavov aTroßXlU'ac; t6 äval rpinat rov d-eov.^^ Erst 
in der hellenistischen Epoche, erst seit diese und andere 
einheitliche Weltansichten durch die ganze Beihe der fol- 
genden Schulen hindurch in verschiedenen Formen und 
Phasen festgehalten wurden, erst seit die philosophische Bil- 
dung immer weitere Kreise des Volkes ergriffen, konnte die 
Kunst und die küuätlerlsche Auffassung der Natur uu der . 



8) Tgl. aueh Bottleher, BaumkaUttS d«r Hellem 1850. cp. XIX 
§. 2 und 3. 

, 4) Siehe Helbig'a eitirten katMiz im Rheia. Kai. ßd. 24. 
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Umwandlung der Anschauungen theilnehmen. Plötzlich, wie 
gesagt, greift ein solcher Umschwung nicht um sieh; war 
doch schon Euripides mit vollem Bewusstsein von der Bflhne 

herab, also dem ganzen Volke gegenä])er, den polytheistischen 
Gottesvorstellungen entgegeni^etrcteii ; allgemein aber konnte 
er erst in der alexandrinischeu Zeit werduii, welche eben die 
ganze Bildung nivellirte und generalisirte. Dass nmi diese 
einheitlichen Weltanschauungen, sei es die mehr monothei- 
stische der Akademiker und Peripatetiker, sei es die pan- 
theistisßhe der Stoiker, wie sie sich k. B. in Kleanthes er? 
haJtenem Hymnus auf den Zeus ausspricht, sei es sogar die 
80 gut wie atheistische und daher trotz ihirer Atomistik In 
der in Rede stehenden Beziehung zu denselhen Resultaten 
führende der E])ikuicir : dat^s nun diese jetzt vorlicrrschenden 
Ansichten einer landschaftlichen, als einer auf ein einheit- 
liches Ganze gehenden Naturbetrachtung günstiger sein nmss- 
ten, als die plastischere^ individualisireadere polytheistische, 
bedarf nach allem Gesagten wohl keiner weiteren Auseinan- 
dersetzung. Speziell eine pantheistische Weltanschauung 
scheint einer landschaftliehen NaturaufFassung am gOnstigsten 
zu sein. Dass in der neueren Zeit Spinoza und Claude Lor^ 
rain Zeitgenossen waren, ist vielleicht kein Zufall. 

Wir sehen, verschiedene Momente wirkten zusammen, 
um in der hellenistischen Epoche einerseits eine grössere 
Hinneigung zur Natur um ihrer selbst willen, andererseits 
eine landschaftli(Jhe Auffassung derselben zu begünstigen. Es 
wäre sonderbar, wenn die erhaltenen Dichter dieser Epoche 
diese Ansicht nicht bestätigten, wobei wir uns freilich von 
vomhereitt erinnern mfissen, dass eine Kunstpoesie nicht sm- 
derlich geeignet ist, neuen Empfindungen Ausdruck zu geben. 
Die bewusste Nachahmung der Alten musste daher die 
meisten alexandrinischen Dichter, so weit ilir Vcrständuiss 
• reichte, bei den Ideenkreisen ihrer Vorbilder festhalten ; und 
wenn uns nur duicli die einzige Diclitgattnnt^ dieser Zeit, 
die, wie sie sich der y.oipi] öiaXexiog nicht bediente, so auch, 
trotz früherer Vorbilder, originell und spontan hervorquoll, 
wenn uns nur durch die Bukolik der deutliche Beweis des 
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verABderten NatnrBinnB geliefert wUrde, so dflrften wir uns 
darober mehi wandern, und es müsste uns genügen. — Aber 
sehen wir! 

Um beim Epos anziU'.iii-en , so ist dieses /unächst nur 
geeignet, landschaftliche II iiitergrüiide zu malen; aber unsere 
Kechhung konnte falsch sein, wenn sich nicht trotzdem in 
dem Euustepos der Alexandriner eine Umwandlung der Auf- 
fassung gegenüber dem alten Naturepos kund gäbe. Der 
erhaltene Ar gonantenzng des Apollonius^on Rhodos bietet 
uns ein passendes Beispiel für unsere Untersuchung. Edler 
und lebendiger, als einige Lokalschilderungen der Odyssee 
waren, konnten diese hier freilich nicht sein; und, in der 
That, sie entbehren jener göttlichen Anrauth und naiven Ein- 
fachheit, die jenes ganze Gedicht durchdringen. Sie sind 
sui irktiver. absichtlicher, rcflektirter und darum länger. Man 
sehe z. B. die Beschreibung des Acheron und der Grotte 
Plutons II. 722—754; die Schilderung der schwarzen anein- 
anderprallenden Felsen und der öden Insel Thynias II. 552 ff. ; 
oder die Erzählung der Durchfahrt durch die Skylla und 
Oharybdis lY. 920—979. Bass diese Schilderungen länger 
und detaillirter sind, als die homerischen, davon kann sich 
Jeder leicht selbst überzeugen; dass sie eine subjektivere 
und retiektirtere Naturanschauung ausdrucken, will mehr em- 
pfunden sein, als es sich im Einzelnen klar stellen lässt ; 
dass aber ein wesentlicli laiulschaftliches Moment, nämlich 
die Beliandiung der Lichterscheinungen, beim Apollonius sehr 
viel landschaftlicher durchgeführt ist, als beim Homer, soll 
durch einige interessante Beispiele bewiesen werden. Homer 
nämlich Iftsst das Morgenroth oder die Sonne entweder ein- 
fach aufgehen, oder den Göttern, oder den Göttern und Men- 
schen leuchten ; von ihrer Beleuchtung der Landschaft ist nur 
sehr selten und in bescheidenem Masse die Rede. In der Kegel 
sind es die persönliche Göttin Eos und der persönliche Gott 
Helios, welche anderen persönlichen Wesen ihre Dienste leihen. 
H. XIX, pr.: ^Hwg /isV x^oxdrre/rAog a/r' ^ilxeavolo ^oduv 
ta^vxk'' i'v' dx^avciTOiGi ffoojg (pi^i ^Si 
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n. VI., 175 criUl* 6^ d&twuj i^pavi^ fododeanTvloi 'Htag. — 
Auch II. L 477 j IL 48 u. 49; XI. 1 u. 2; XXIV. 785; — 
Od. II. 1; IV. 576; V. 1 u. 2; VIIL 1; XII. 7; u. oft; 

und für die Sonne: 

Od. III. 1; 'Hf'A/oc avoQonj^, Ualov yteqi'AaXXia Xifivr^v^ 

Nirgends ist hier von der Wirkung des Lichts auf die Land- 
schaft die Bede. Nur II. XXIIL 226 u. 227 wird der Erde 
und des Meeres, aber doch nur in allerallgemeinster Weise 
bei dieser Gelegenheit gedacht; und auch das hftufige 

Svaeto t' rjfltog o/uoiovTo te jiaaai ayvial 
(e. B. Od. XI. 12) ist so allgemein, dass es, vereinzelt wie 
es übrigens ist, für eine hndfichaftliche Lichtwirkung kaum 
angezogen werden kaiui. — Wie ganz anders in dem alexan- 
drinischen .Kunstepos ! Hier wird des Sonnenaufgangs u. s. w. 
eigentlich nie gedacht, ohne den Reflex des Lichtes auf die 
' Landschaft anschaulich zum Ausdrucke zu bringen. Der 
Beispiele gibt es viele. Ich nenne: 

Arg. I. 519: avTag oV aiykrj&jaa fpaavoig ofificusiv *H(ag 

II. 164: ^fiiog ^iXiog SQOoeQag inihtf.i\pE xoActfyog^. 

III. 1223: rßri 6t fpowg r i (f u ei' i o^; v7C£Qi^ev 

KavÄaa o v rQtyeprjg ^Hiog fiäXev avztllovaa , 

femer: IV. 183; I. 1232; und besonders UL 161 if. 
In allen diesen Stellen liegt eine landschaftliche Benutzung 
der Lichtwirkungen yor, wie wir sie bei Homer noch nicht 
fanden, wie wir sie ähnlich aber freilich schon bei den Tra- 
gikern, besonders bei Aescliylos sahen. 

Beseelungen der Natur und Analogien in Vergleichen 
sind bei Apollonius selten. Wo sie aber vorkommen, zeigen 
auch sie die veränderte epische Auüassung. Ein Beispiel 
von Beseelung (vielleicht das einzige) findet sich Arg., 

IV. 1171: ai iyilttaaa» ^oveg v^oio u. s. w. 

Ein Vergleich zwischen einem Zustand des Geistes und 
der Natur, wie er vor der Einwirkung der Tragiker wohl 
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überhaupt nicht möglich war, der hier aber auch reflektirt 
genug herauskommt, findet »eh Arg. III. 764 ff., wo man sehe. 
Schwieriger wflrde es sein, das naturbeschreibende didaktische 
Epos dieser Zeit mit dem froheren zu Tergleichen, da wir 
nur Bruchstücke von letzterem haben. Aratos wird von sei- 
nen Zeitgenossen ^) dem Hesiod an die Seite gestellt. Sowohl 
die Sternerscheinungen'* wie die „Wetterzeichen" Avdt's 
beldinden, wie zu vernmthen war, eine eingehende Beobach- 
tung der Natur ; aber von kfinstlerischer Auflassung finden 
sich selten Spuren. Die gelegentlich eingestreuten Schilder- 
ungen gehen in keiner Weise über frühere Dichtungen hinaus, 
weder an Abrnndung, noch an Schönheit Man sehe jedoch 
Phainomena 146—154 und 290—298; — Diosemeia 122 
bis 157; 177—180, 256—261. Ein einziges Beispiel eines 
herzlichen Antheils an der Erhabenheit des gestirnten Him- 
mels kommt vor in den Thain. 472. Es heisst da bei üe- 
legeuheit einer ganz schönen Schilderung, die auch an sich 
wohl ain tieferes Empfinden ausdniekt: 

„BL noti toi rf^iog de .jegi (f Qtvag 'inmo tktvfia^* . . . 
lieber das Drama dieser Zeit können wir uns kurz fas- 
sen. Von der Tragödie sind nur gerii^e Fragmente auf uns 
gekommen. Wir haben kein deutliches Bild Ton den Leistun- 
gen der sg. tragischen Pleias. Die von Lykophron erhaltene 
Zeile (Nauck pag. 637 fr. 5) 

zeigt, was aber selbstverständlich ist, dass man fortfuhr, das 
menschliche Dasein unter Naturvorgängen entnommenen Bil- 
dern aufzufassen. Einige Worte verdient dagegen die Ale- 
xandra (oder sg. Kassandra) des Lykophron, wobei es uns 
gleichgiltig sein kann, ob dieser Dichter von dem Tragiker 
Terscbieden ist,*) ob er einige Olympiaden jünger gewesen 
ist, oder nicht. In unsere Epoche gehört er jedenfalls. £b 
kommen in dieser Monodie viele landschaftliche Lokalsehil- 
derungen vor, die ebenfalls ein subjektiveres Kolorit tragen, 



.')) Callimachu?, Ed. Blömfield, Epigr. 28. 
0) 2(iebuhr, Rhein. Mus. 1., 108 fg. 
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als die früheren, und in der Regel recht lebhaft yeranschan- 
• liebt werden. Besonders reich daran ist die Erzählung Ton 

den Irrfalirteii der vertriebenen Trojaner (951 ff.) und der 
heimkehrenden Griechen (002 fl'.). Beseelungen anlangend, 
so stöhnt Myrina mit summt den Gestaden (212, vgl. 2<)8), 
und einmal (v. 372 werden alle Berge und Vorgebirge 
der Insel Euböa zu Zeugen angerufen. Die Berge kdnnen 
hC^rcn (318 „axovm''); Ufer und verborgene Meerklippen 
{fiVQlnijTisg) beklagen die Todten: 

877. . uiHovg di S-tveg o% re Tevxeiqwv nihxg 
fWQftrjmeg atatovaiv u. 8. w. 
Die Selierin selbst aber, nachdem sie die ganze Propliezei- 
ung der leldosen Natur kund gethan, erinnert sich zu spät 
dass diese nicht höreu und fühlen kaun, indem sie v. 1451 ff. 
ausruft: 

elg nvfta yuafpov^ eig vanag dctankrjfcidag 
ßäljAf Mvop tffaHovoa ftaoraxog nt^ov; 
Die neuere Komödie, welche um diese Zeit in Athen blfihte, 

bewegte sich fast ausschliesslich in der Sphäre des bürger- 
lichen Lebens und bediente sich durehschuittlicb einer nüch- 
ternen ümgangsspracbe. Naturbesebreibimgen und Vergleiche 
zwischen Natur und Leben mussten daher in ihr noch seltener 
sein, als in der mittleren Komödie. Gleichwohl sind einige 
Fragmente mit durchgeführtep Vergleichen jener Art erhal- 
ten, z. B.fr. 1 TonPhilemon*8 Ephebos (Meinecke IV. S. 10), 
welches mit den Worten anhebt: 

tdig TrXiovüi vrjv Sahmav yiyvetai 
f.wi'0101 yeifK'ir, /.iL. 
und auch in Menanders fr. 1, S. 88, wird die Ebe mit einem 
stürmischen ^Meerc verglichen. Der Anfang des Stratiotes 
des Philemon ist dagegen fast wörtlich der Stelle aus Euri- 
pides* Medeia nachgebildet (v. 57), deren oben gedacht wor- 
den. Freundlich empfunden ist die Begrflssung des Vater- 
landes in Menanders „Fischern**, fir. VIII, S. 76. ~ Des 
Landlebens im Gegensatz zur Stadt wird ausdrücklich gedacht 
im fr. CLXXIV, S. 273 : 
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TttTg ikTrimv TakyeiPa TiaQapiv^v^ievog." 
Für das persünlii he Verhältniss des Menschen zur Natur, 
in dem vor Allem wir in dieser Epoche eine Uniwancllnng 
erwarten, konnten uns weder die Epiker noch die Dramatiker 
in ihren wenigen Fmgmenten genügenden Aufschluss geben. 
Waren Epos und Tragödie doch auch nur die reflektirteu 
Nachbildungen früherer Leistangen, und die bürgerliche Ko» 
mddie behandelte von unserer Frage zu abgelegene Stoffge- 
biete. Wir werden uns daher vor allen Dingen an die 
Dichtgattung zu wenden haben, die allein in ihrer Ausbil- 
dung 7) ein origineller AusHuss dieser Zeit war; wir werden, 
wenn irgendwo, so bei den Buk oli kern das veränderte 
Verhältüiss sicli ausspreclien sehen. In der That, die Ver- 
breitung und Beliebtheit dieser bukolischen Dichtung selbst 
ist nur aus jenem in dieser Zeit vdllig ausgebildeten Gegen- 
satz- zwischen Stadt und Land zu erklären* Dass Theokrit, 
um mit dem grj&ssesten anzufangen, nicht lediglich Buke* 
liker gewesen, dass er, wie z. B. Id. XV zeigt, auch ausge- 
zeichneter Genremaler städtischer Charaktere gewesen, hindert 
uns nicht, zu behaupten, seine ländlichen Dichtungen habe 
er in dieser Form eben für die Städter und für das beson- 
dere Bedürfniss der Städter geschrieben, sich das „verlorene 
Gut'^ der Natur durch die Kunst zurückzuzaubern« Gilt 
dieses im Allgemeinen, so muss es sich freilich auch im Ein- ^ 
zelnen erkennen lassen. Wir- wollen uns daher sogleich nach 
AeusseruDgen, die das Verhalten des Menschen zur Natur 
cliaiakterisiren, in den Idvlltn Thcokrits umsehen. Gleich 
der Anfang des ersten Idylls lautet: 

yidv TL to ipii/vQtafta y.ai a, nhvg^ alnole, r/^va 
ä TTorl Talg nayatai fieXiodei^aiy aäv di wxi %v 

Er enthält nur einen Vergleich des Syrinx-Blasens des Hirten 
mit dem Gesäusel der Pinie am Quell; aber wie zart und 

7) Welche Bewandniss es mit den Inikolisf^lion Gedichten des Ste- 
sichorus (Ael. V. H. X, 18) hatte, müssen wir dahingestellt sein lassen. 
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klangvoll kommt dieser Vergleich heraus, wie anschaulich ist 
das Bild, und — wohlgemerkt — der Natorrorgang steht 
hier im Vergleich voran. Auf ihm ruht das Hauptgewicht 
„Süss** ist das Gesänsel; es scheint für viel angesehen zu 
werden, dass das Sjrinxhlasen des Hirten ebenso „stiss** 
ist. Der Hirt antwortet dem entsprechend. Aehnliche Laute 
innigen Naturgefuhls haben wir in den vorigen Epochen 
nicht vernommen. — Auch haben wir noch nicht gefunden, 
dass Jemand die Lieblichkeit des Ortes in der Weise als 
Motiv angewandt hätte, einen Anderen zum Sitzen einzuladen, 
wie der Hirt das in demselben Gedicht I» 21 thnt: 

Jväi( wto T€tv Tttekia» iadtafiedtt^ und was folgt, 
vgl. I 106 u. 116. ^ Ebenso will Lakon (V 31 ff.) ans 
keinem anderen Grunde, als um der schönen Natur selbst 
willen einen anderen Ort zum Singen aussuchen und verwei- 
gert gleicli darauf (v. 45) /um Komatas zu kommen, weil es 
an seinem Platze schöner sei : 

oi'x fQipoj trjvei' tovtü d^'sg, tade xv^rsi^og, 

Bv&^ vdtnog tfwxifß Tt^mt dvc ral 6* im divS^ei 
oQvr/sg XalayevPTi' tuxi u oxia. oitdiv Sftoia 
ra TraQa riv fldXlet Si zcrt a nhvg viboi^e yxovioi^. 
Am klarsten ist diese unmittelbare, aus keinen Nebengrfln- 
den abzuleitende Freude an der liei» liehen Natur vielleicht 
• VII 130 bis zum Schluss ausgesprochen: Die Freunde sind 
ans der Stadt gekommen, um das Erntefest mitzumachen 
(wer w&re in den vorigen Epochen anf den Gedanken gekom- 
men!), nnd da liegen sie nnn am einsamen Orte in flppig- 
grünender Laube; fiber ihnen rauschen Pappeln und Ulmen; 
der heilige Quell plätschert; die Vögel singen; die Früchte 
duften. Eingehender, anschaulicher, mehr ihrer selbst willen 
ist die Natur auch von Neueren nicht oft geschildert worden. 
Nun begreifen wir auch, dass Daphnis (VIII 53 ff.) nach 
allen goldenen Talenten Nichts fragt, wenn ihm vergönnt ist, 
nah dem Freunde, unter dem Felsen zu singen nnd aufs 
Meer zn schauen: ^^tov Smshav ig alaJ^ Daphnis hat keine 
Mutter im Meer, wie Achillens, als er an*8 Meer ging; er 
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bat keine Heimat jeBBeit des Meeres, wie OdysseiiB, da er 
über die Salzfluten sebante; Bapbnis blickt über's Meer, wefl 
es ibm gefällt, weil er seine Freude an dem wiendlicben 
feuchtschimmemden Blau hat. Vgl. VIII 77 u. IX 18. — 

Auch XXII 34 ff. gehört hierher: 

KdaruQ d' aioloKüilog o t oiriüTidg lIoKvdeviLqg 

evQo» d* aivaov ^n^rpftp^ ino XioaaSi 

vSoTi fcerrh^^tctv ay-r^ocucj' a\ d* VTtiveff&ev 

IttXXai yt^'oraXlfi) rjd' a^yvgop ivSctllovTO 

i'A ßiO-ov' viprjXal öi ^Terf LAeoav ayy^o'h ^rer/xa 
lev/iat re rrlaravoi le '/.cd äiCQOXOfWi 'KvndQiaaoiy 
av&€ct eviudi] . . y.tX. 

Die Stelle enthält zugleich eine höchst anmuthige Lokalschil- 
denmg. Theokrit ist reich an denselben und die Liebe zur 
Katnr als solcher bricht fiberall durch. Die angeführten Bei- 
spiele beweisen indessen bereits, was zu beweisen war. Sie 

mOgen daher geniigen. Nur wie die Momente der Analogien 
und der Beseelung: der Natur, an welchen wir die kfinstle- 
rische Auffassung der Landschaft in der Poesie erkennen 
wollten, sich bei Theokrit gestalten, messen wir noch nnter* 
suchen. Theokrit ist reich an zarten Beseelungen und Yer- 
gldchen. Ich setze die folgenden Stellen her: 

II, 38: t]i'idt, a///y /t/«V nonog, oiycorii 6' «/~Tca, 
o (5' ff(t( ov aiyij ori^vioy tvioaÜ^ev dria. 

Yll, 74: mi tag dffveg tavrov i^i^vevv, 

XXII, 167: lamov Toidde ;roiUa, to d* elgvyodv ^eio-Avpia 

auch VIII 41-43. 1 130-134. — 

Die Gesammtbetiachtung Theokrits ergibt, dass unsere 
Kechnung richtig war. Die Alexandriner liebten die Natur 
als solche und suchten sie bereits ihrer selbst willen auf. 
Der Umschwung der Naturanschauung hat sich vollzogen. 
Noch klarer Übrigens, als bei Theokrit, tritt dies bei Bion 
und Mosehos herTor, besonders bei letzterem. Vom Bion (ed. 
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Hermann) gehören die Verse an den Abendstern (fr. IX) und 
das kleine fr. XII hierher, welches also anhebt: 

^VTciQ iy(o ßaawfiat iftav 6dw ig td ndvm^tQ 
rrjvo froti ipdftct^üv re nuxl aiova tpi&VQtaStav, 

Moschos gibt in dem Gedicht Europa sehr anmuthige Schil- 
derungen der bliithenreiclien Wiesen nahe dem hohen Meeres- 
gestade. Die Freude der Jungfrauen an den Blumen (v. 65 ff.) 
freilich ist nicht neu. Sie kam schon in den hom. Hymnen 
vor; auch gebt sie aufs £inzelne, nicht aufs Ganze der 
Katar. Landschaftlich zusammenfassend dagegen sind die 
Verse 30—36. — Beseelung der Natur und Vergleiche zwi«* 
sehen der Natur und dem Seelenleben finden sfdi bis mm 
schwülstigen Uebermaass in des .Afoschos Klage um Bion. 
Dass diese üebertreibung möglich war, beweist das Bedflrf- 
niss der Zeit, iliese Naturempfindun^; über den bis dahin 
üblichen Grad zu steigern. Ich setze den charakteristisclien 
Anfang her. 

udiliva fioi atomxBiTe vaitm wxi Jioi^tov vÖtaq, 
itai Ttorafiot TulaioiTe tov ifti^oetrta Biwva, 
vvv tpvtd fioi ftiQfaO-B nai oAcrea vvv yoaoiaO-e, 

arOeu viv ozvyvotaiv a:i07tvdoiTB xogcfttioii:, 
vir ^6öu (fOivioo^öd^E ra ntvt^tijiay vvv avfuwrai, 
vvv ia/AvÖ^e XdXei ra occ yqdfipara /xd jr/.ior atai, 
(idußale toi$ ixerdXotai, /.«Aot: ri&vaxe /ieA.ixrag. 
Wie durchaus dieses Naturgefähl von allem in den vorigen 
Epochen möglich gewesenen verschieden ist, springt sofort 
in die Augen. — Eine ausgemalte Analogie bietet dasselbe 
Gedicht v. 112 ff. ; desgleichen das ganze Gedicht VII. Fflr 
das persönliche Bedurfniss der Menschen dieser Zeit aber, 
sich der Natur ihrer selbst willen zu nähern, ist das charak- 
teristiscliste Gedicht des ]\roschos, ja der ganzen erhaUenon 
Literatur, das der Hermann'schen Ausgabe unter Y eingereihte: 
V, 1, Totv eilet, TC(v yXav'/.ar, ornr (ovefiog ctTQHia ßak^Q 

iftri gdhx, tto&ivop de itolv nXuc» fiiya lotiTfta . . . 
Und ebenso wie hier die Freude am Meere, wird in Vera 7 
und 8 die Liebe zum Hain und Walde ausgesprochen. Auch 
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streift dieses Gedicht des Moschos ganz nahe an eine poetische 
Natarschildening als Selbstzweck. Wir mfissen bei dieser 
Gelegenheit auch des Hymnus anDelos des gelehrten Kalli- 
m ach 08 gedeniren. Auch dieses Gedicht besingt eine Land- 
schaft als solche ; und wenn dabei auch die Vorgänge auf 
tler Insel und mit ihr zum llauptthema gemacht werden, so 
wird die landschaftliche Schönheit doch keineswegs ignorirt. 
Im übrigen bieten weder die Hymnen noch die Epigramme 
des Kalliniachos, so reich an landschaftlichen Bezfigen sie 
sind, irgend etwas über die vorige Periode Hinausgehendes, 
ja seine Gelehrsamkeit fährt z. B. hei der Schilderung der 
Geburt des Apollon im Hymnns an Dolos (v. 249 if ), wo 
schon die homerischen Hyniiien und Theognis die Erde selbst 
hatten lachen lassen, zu diesem Zwecke neben den singenden 
Schwänen eigens eine ganze Reihe mytliischer Personifika- 
tionen wieder ein. Wäre uns jedoch des Kalliraaclios Kydippe 
erhalten, so würden wir in derselben ohne Zweifel die Natur- 
Sehnsucht der alexandrinischen Zeit und den engeren per85n- 
lichen Verkehr mit der unbeseelten Natur deutlich genug 
ausgesprochen finden. Wir wissen, dass er den Akontios in 
der Einsamkeit innige Herzensgespräche mit den Bäumen 
halten liess. Man vergleiche hierüber: Diltliey, de Callimachi 
Cydippa (Lips. 1863) pag. 74 und pag. 78. Dilthey geht 
bei dieser Gelegenheit auf die Liebe zwischen Bäumen der- 
selben oder gar verschiedener Gattungen ein, welche schon 
die Alten ihnen häufig beigelegt und welche in der That 
von einer tiefen Beseelung der Natur zeugt (I, c. pag. 79 
bis 83). Hiermit hängt auch die von den römischen Elegi- 
kerii üfL eiwäliüLe Sitte, die Namen der Geliebten in die 
Rinde der Bäume zu schneiden, zusammen. Die Idee von der 
Liebe zwischen der Palme und Fichte, die unser Heine so 
zart besungen, ist also so absolut modern gar nicht. 8) Da- 
gegen gehört das Phänomen der sinnlichen Liebe des Xerxes 
zu einer schdnen Platane nicht in den Kreis dieser Unter- 



8) Vgl. auch PhiUi-itr. sen. Im. Palmlnä. 

9) Siehe z. B. Aei. var. hi?t. H, 1 1 und IX, 39. 
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suclmiiff, wegen ihres orientalischen, phänomenalen und indi- 
viduellen Charakters. Vor allen Dingen waren es die Ge- 
fühlsäusserungen Theokrit's uad die Natursehnsaeht des 
Moeehtts, welche unserer modemen Auffassung der Landsehaft 
so nahe standen, dass wir keinen Grund mehr haben, zu be- 
haupten, dem Katui'gefühl, wie es sich in den Dichtem aus- 
spreche, nach zu urtheilen, sei auch in dieser Epoche eine 
selbständige narstellung der Landschaft iiiil Pinsel und Far- 
ben noch unmüglich gewesen; ohne dass wir selbstverständ- 
lich aus dieser aufgehobenen Unmöglichkeit ohne Weiteres 
auf die wirkliehe Existenz einer Landschaftsmalerei schliessen 
dfirfken. Uebrigens bestätigen manche der sonst noch erhal- 
tenen Gedichte dieser Zeit unser ürtheil. Dahin gehören 
besonders eine Anxahl der Epigramme und elegischen Strophen 
der Antiiologie, soweit sie bereits in diese Zeit gehören. Das 
Pruhlingslied des Meleagros, sinnig und anschaulich, voll 
zarter Naturempfindung, ist oft citirt worden. Damit sind 
einige Verse (z. B. 0 und 56) des Bruchstücks der £legie 
des Hermesianax zu vergleichen. Die tiefe Beziehungen zwi- 
schen Natur und Gemüth voraussetzenden Epigramme des 
Simmias auf Sophokles* Grab^^j können, wie auch Bergk 
a. a. 0. meint, gleichfalls nicht wohl vor der hellenistischen 
Periode entstanden sein. Da ferner die Philologen an der 
Echtheit der dem Philosophen Plato zugescluit'benen Epi- 
gramme zweiielü, so darf ich wagen, aucli liier von mei- 
nem Gesichtspunkte aus mich auzuschliesseu. (Vgl. Bergk zu 
denselben.) 

Naturschilderungen ihrer selbst willen enthalten auch 
die unbestritten keiner frflheren Epoche angehOrigen Epi- 
gramme des Leonidas Tar. (Jac Änth. I, pag. 164 no. 39 

und pag. 169 no. GO); des Nikias (I, pag. 182 no. 4); des 
Satyros (II, 252 no. 3); der Auyte (I, pag. 131 no. 7) und 



10) Jacobs Anth, Oroeca 1791 I, 8. 32« 

11) Bergk II, 35 und Jao. Anth. pag. 100. 

12) Jae. Anih. pag* ^ ^ ^ 1^ w>* 1^ i II| 2^ 
und 26. 
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des erst am Ende dieses Zeitraums lebenden Antipatros (II, 
pag. 105 no. 37). Als Probe mögen die angeführten Disti- 
chen des Satyros hier stehen: 

mävet, mmpov ä* ahrog mtomuasiy 
^XB^Wf tegw^ütv kmdqofiovy aXnnaq odhais 

diiptjQj xcft naf.taTOv mal (f loyog tjeXlov. 

Ich folge Jacobs und den liiterarhistorikeiii. Eine selb- 
ständige üntersuchuiisf fiber das Zeitalter der verschiedenen 
Dichter der Anthologie wird man an diesem Orte nicht er- 
warten. Ebensowenig will ich in das eigentlich philologische 
Gebiet iiber«,n'eifen, wenn ich, übrigens in Uebereinstimmung 
mit den Philologen, die Ansicht aufstelle, dass, von allen 
anderen Grflnden abgesehen, die zu untersuchen nicht meines 
Amtes ist, schon aus Qrfinden des Naturgefühls sowohl eine 
Anzahl von -Liedern der analcreontischen Sammlung, als 
das oben yrw ahnte einem Acsopus /ugesehriebene elegische 
Bruchstück (Bergk II no. VIIl) vor dieser Zeit nielit ent- 
standen sein können. Das Bruchstrick des Ae^iOp sjiricht eine 
so durchaitö neue persönliche Stellung des Menschen zur 
Natur aus, dass ich es hersetze, um damit den Ueberblick 
über die alexandrinische Poesie abzuschliessen. Es lautet: 

Iluig %tg &vtv ^avatov üb ifvyot ßU; fiVQta yaq aev 
kvyQU nai ovire gwyeiv evfiOffig ovzb q4i>uv 

ififa f.ih yoLQ üov rot tpvaet xaAa, yätUt '^aXaaaa, 

tuXXu öt .nwia ipQ(ioi iE y.ui IxXyea ... — 
Dass übrigens zwischen allen diesen Aeiisseruiigen einer Sehn- 
sucht nach dem „verlorenen Paradiese^' der Natur in der 
alexaudnuischen Epoche und unserer modernen Naturempfin- 
dung immer noch eiu beträchtlicher gradueller Unterschied 
besteht, ist klar. Wer daran zweifeln sollte, vergleiche die 
Gessner'schen Idylle mit den Theokritisehen. Auch mfissen 
wir schon hier hervorheben, dass, wenn diese Epoche uns 
auch jenen persönlichen Verkehr des Menschen mit der Natur 



13) Z. B. Bergk Iii Anacreontea 17 u. 13 y. 10 ff. 
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hervorgerufen zu haben schien, aus dem sich eine könstle- 
rische Darstellung der Landschaft als Selbstzweck möglicher- 
weise entwickeln konnte, wir d eh zugeben müssen, dass 
dieses £iupfindungsleben sich nur einer gewissen lieblichen 
und angenehmen Gattung der Laudscliaft gegenüber geäussert, 
und dass der Sinn für das Grossartige und Erhabene der 
Natur, freilieh ohne jene hellenistische abgesonderte Auffas- 
sung derselben, sieh in frflheren Zeiten, z. B. bei Aeschyios, 
mehr ausgesprochen, als in dieser. Wenn daher Lübker 
(a. a. 0. S. 10) von dem Naturgefülil der Alten sagt: „das 
damoniscli-zauberluifte, das almungü- und geheimnissvolle ver- 
borgener Mächte hatte vielfach mehr Reiz und fesselnde 
Kraft für sie, als das anmuthig einfache, heiter klare, ge- 
müthlich einladende/* so können wir das für die Zeit we- 
nigstens, in der sich überhaupt erst eine selbständige Keigung 
zur Natur kund gab, unmöglich gelten lasseq. 



Digitized by Google 



m 

Die Alesandriner leiten iin3 unmittelbar %n den Bdmern 
hinflber. Es ist bekannt, dass dieses praktisch angelegte 
Volk, so grossartig seine Leistungen auf politischem Gebiete 
gewesen sind, so grundlegend für alle Zeiten seine Ausbil- 
dung der Hechtsvciiuilinisse {'zumal der persönlichen liechte) 
gew n dijn ist, so erhabene Charaktere es erzeugt liat, — den- 
noch für die zarteren Kegungen der Seele, für das künst- 
lerische Empfinden, für die idealere Geistesarbeit eine sehr 
geringe Begabung an den Tag gelegt hut, dass seine selb- 
ständigen nnd originalen Leistungen auf dem Gebiete der 
Efinste kaum zu rechnen sind. Sein Kunstsinn erwuchs erst 
aus der Beutegier; er bildete sich an den Plünderungen 
der eroberten griechischen Provinzen, In der That finden 
wir unter den bildenden Künstlern Roms fast nur griechi- 
sche Kamen, und seine Dichter selbst siireclien cd an den 
verschiedensten Stellen aus, dass sie keinen andern Ehrgeiz 
kannten, als die griechischen Vorbilder möglichst getreu nach- 
zuahmen und die hellenische Bildung möglichst unverfälscht 
wiederzuspiegeln. Die Ausnahmen, welche die Kegel bestäti- 
gen, zu koD^tiren, ist hier der Ort nicht Die Poesie der 
Rdmer war demnach so gut wie von Anfang an Kunstpoesie 
und lehnte sich zunftchst an die Alexandriner an. Wir wfirden 
sie daher kaum in den Kreis nnserer Untersuchung zu ziehen 
nöthig haben, wenn nicht gerade in Bezug auf die Malerei 



1) Man Tgl. K. F. Hermann ,,Ueb. den Kunstsinn der Römer,*' 
Gott. 1856 — gegen L. Friedländer „t>b. don K S. der R<5mer" 
Konisrgb. 18')2. Dagegen jedoch auch Friedländer^s Entgegnung in 
Fleckeisen'fl Jatirbücheru 13d. 73 S. 517. 

WotrnaBB, laadflohalll. Matarsian. ^ 
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und speziell auf die Anfänge der Landschaftsmalerei lange 
der Glanbe p^egolten hätte, die Römer seien auf diesem Ge- 
biete über die Griechen hinausgegano>Mi. und wen!i nicht noch 
manche der neuesten Schriftsteller über das Naturgeiühl, im 
Zusammenhang mit jener Ansicht, den Kömern eine ganz 
selbständige Auffassung zugeschrieben hätten. Plinius (N. H 
XXXY, 116) schon behauptet freilich, der Römer Lndius 
(resp. S. Tadius) habe „primti«" Landschaften gemalt; allein 
dagegen vgl. man, was, lange vor Plinius, Yitmnus (TIl, 5, 
cp. 1 und 2) ausfuhrt. Wolfg. Heibig, im Rhein. Museum 
1870 Hft. III, pag. 393 stellte zuerst die Ansicht auf, die 
durcli unsere Untersuchun2f bestätipft wird, die näher zu be- 
gründen und weiter zu verfolgen al^er natürlich nicht Auf- 
gabe dieser „Vorstudien" sein kann. — Einem üeberblick 
über die römische Literatur von unserem Gesichtspunkte aus 
müssen wir jedoch die Frage voranschicken, ob die ganze 
Weltanschauung der ROmer Tielleicht doch a pHari auf eine 
von der griechischen Terschiedene Natnrauffiissung schliessen 
lassen möchte. Ein Blick auf die römische Religion wird zu 
ihrer Beantwortung wesentlich sein. „Die Religion der Rö- 
mer neigte mehr zum Kultus, als zum Mythus." (L. Preller, 
Korn. Myth. S. 1.) Sie hatte sich, so lange sie von fremden 
EinÜüssen frei blieb, weniger weit von dem itnndämonistischen 
Charakter der ursprünglichen Naturreligion entfernt, als der 
mythenbildende, dem plastischen Sinne seiner Anhänger ent- 
sprechende Polytheismus der Griechen. Quellen, Haine, 
Bäume wurden mit heiligen Schauem Teiehrt.^^ TJebrigens 
fasste der praktische Sinn der Börner auch die Frömmigkeit 
mehr von der nfltsliehen, als der poetischen Seite auf. Eine 
gewissenhafte Beobachtung des Ritus folgte .daraus. Was 
aber immer aus der vielleicht unvermittelteren Anbetuno- hei- 
liger Naturorte seitens der älteren Konier für gewisse Be- 
sonderheiten ihrer Naturauffassung sich hätte ergeben können: 
in der Zeit, die uns für unser Thema allein interessirt, war 



2) Vgl. Preller 1. c. S. 99 ff., S. öoe ff. Friedllnder: Dantolhm- 
ir, S. 105; jedoch Mioh B5tttch«r; BamnkDltas d6r HeUenen. 
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mit dem ^^mäanUBsinm omms" gdechiseher Bildung, 
dessen Cicero (de rep. II, 19, 34) gedenkt, auch «die dantals 
den Hellenismus beberrschende Weltanscbannng bei den Ge- 
bildeten längst an die Stelle des religiösen Glaubens getreten. 
Welche Umwandlungen der Volkss^laube der Römer durch 
Einführun«? nller möglichen fi f iii leii Kulte zu derselben Zeit 
erlitten, ist für unsere Untersuchung gleichgültig; weil diese 
eine Yoruntersncbung zur Kunstforschung ist, und weil es 
eine Volkskunst, wenigstens zu dieser Zeit, in Born nicht 
mehr gab. Trotzdem wftre es denkbar, dass 7on jenem mebr 
zum Kultus als zur Mytbenbüdung neigenden Zuge die römi- 
schen Dichter, wie überhaupt, so insbesondere bei Naturscbil- 
derungen, einen gewissen Sinn für's feierliche bewahrt hätten, 
ja, für's Erhabene und Majestätische mehr Sinn verrathen 
möchten, nicht als die öriechen überhaupt, wohl aber als die 
Alexandriner, die doch ihre nächsten Vorbilder waren. Wir 
wollen ohne weitere Umschweife mit dem goldenen Zeitalter 
der römischen Poesie beginnen. Auf Vollstftndigkeit der 
Exeerpte muss hier um so mehr verziehtet werden, da Ich 
auf die Vorarbeiten fOr das allgemeine Naturgefühl in Be- 
zug auf diese Zeit mit grösserer Beistiramung verweisen 
kann, als dies bei den Arbeiten über die Griechen der Fall 
eewespn. Der ganze Abschnitt über das Naturgefühl der 
Kölner bei Besprechung der Anlässe zum Vergnügungsreisen 
in Friedländer's „Darstellungen'' kann nur dankbar aeceptirt 
werden. Auch habe ich mit Motz weit seltener zu rechten, 
wenn er das Naturgeftthl der Römer bespricht, als wenn er 
mit ihnen zugleich Toralexandrinische Griechen citirt, die bei 
näherer Betrachtung doch auf einem anderen Standpunkt 
stehen. Auch Humboldt (Kosmos II, S. 16 ff.) muss beachtet 
werden. Muss demnach eine summarische Betrachtung der 
römischen Dichter genügen, so werden wir doch in Be- 
zug auf die persönliche Stellung der Römer zur Hatur öfter, 
als bei den Griechen, die Prosaiker zu Bathe ziehen müssen, 
da gerade von den römischen Prosaikern viele Briefe und 
andere Schriften erhalten sind, in denen persönliche Empfin- 
dungen und subjektiTe Anschauungsweisen niedergelegt xn 

a* 
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werden pflegen. Ja, wir werden, nach allem bisher Erörter- 
ten, berechtigt sein, von den aus dem reicheren Material ge- 
schöpften Besnltaten in Bezug auf die Stellung der Börner 
zur Natur gelegentlieh Bflokschldflse auf die aleiandrinische 
Zeit m ziehen. Die rOmisehe Literatur ergfinzt eben in mehr 
als einer Hinsicht unsere imvollständige Kemitniss der Ale- 
xandriner. 

Gleich bei dem Schriftsteller, welcher an der Pforte des 
goldenen Zeitalters römischer Literatur steht, bei Cicero, linden 
wir einige Aensseningen von Naturanschauung, die wir nicht 
fibergehen dürfen. Freilich geben sie keine allzu hohe Vor- 
stellung von dem landschaftlichen Sinne dieses Staatsmannes. 
Es ist charakteristiscli, dass gerade bei Gelegenheit der de or. I, 
VIT, 28 und de leg. L V, 15 eingestreuten Naturbetrachtnng 
des Platonischen Yurbildes im Phädrus ausdrücklich gedacht 
wird. „C?(r non miifamnr Socnitem illum^ qui est in Phaedro 
Piatonis f^'' lieisst es dorfc. Trotzdem streifen die Schil- 
derungen selbst nicht entfernt an die Zartheit, Fälle und 
Anschaulichkeit des platonischen Ausdrucks an jener Stelle. 
De leg. I, I, 2 finden wir in sehr bewusster Weise ausge- 
sprochen, dass es der Gegensatz zwischen Stadt und Land 
ist, welcher überhaupt erst das Naturgefdhl zum Ausdruck 
bringt „Equidem, qui nunc potissimim htic venerim^ satiari 
non qucOy magmjkasqHC viUas et pavimenta inarniorea et 
Icujueata tecta contemno.'' Man wird ziigel)en, dass solche 
Aeusserungen in der voralexandrinischen Zeit nicht möglich 
gewesen wären. Die Lokalbeschreibung dagegen (ebenda III, 
6 --7) ist keineswegs so anschaulich, wie Humboldt (S. 18 
und Anm. 26) sie durch Hinzufflgung der Schilderung eines 
neueren Beobachters derselben Gegend macht. £p. ad Ati 
XII, 9, sehen wir, dass Cicero der Aussicht aufs Meer vom 
Ufer ausdrücklich gedenkt; f^Sed neque haec dignu hnyiori' 
bus literis'^ fugt er hinzu. (Vgl. ep. ad Att. XIV, 13 pr.) 
Auch in der ep. ad Att. XII, 15 preist er in rührender 
Weise die Einsamkeit. Es wird hier jedoch mehr die Ein- 
samkeit um der Einsamkeit willen, als wegen der Beize der 
Landschaft aufgesucht i,Quumgm mane me in süvam abs- 
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trusi äenmm et asperam, non exeo inäe ante vesperum. Se- 
cundum te nihil est mihi amicius solitudine;^'' und damit wir 
Neueren ja nicht auf den Gedanken kommen können^ er habe 
in dem dunklen und wilden Walde Zwiesprache mit den 
Bäumen gehalten, wie es bei besonderen Gelegenheiten doch 
die Griechen schon getban hatten, fügt er hinzu: „fit ea mUU 
omnis sermo est mm litmis.^*' Vgl. ebenda no. 26: „mihi 
soUtttdo et reeessus propincia est.^^ tJebrigens ist ein beson- 
derer Schmerz liier wieder der Grund für Cicero's Liebe zur 
Einsamkeit. Die Aeusserungen gehen tlaher über die un- 
motivirtere Liebe zur Natur, die sich im Theokrit aussprach, 
auf Anschauungen zurück, die wir schon bei den Tragikern 
geAinden. 

Bfickgreifend wollen wir an Cicero nmftchst die Betrach- 
tung der beiden erhaltenen lateinischen Komiker, anschliessen. 
Sie sind wichtiger znr Ergänzung unserer Eenntniss der 

Anschauungsweise der neueren attischen Komödie, als zur 
Beurtheiliincr römischer Eigenthiimlichkeiten. Die Scene ist 
fast immer dieselbe. Anlnss zu Lokaibeschreibungen iindet 
sich daher selten Nur in Plautus^ Hudens, welches Stück 
am Meeresufer spielt, kommen Meer, Kif, Strand anschaulich 
Sur Vorstellung (Akt I, Seen. I, t. 1: Seen. II, t. 75 
bis 86; Akt II, Seen.. I, v. 13). Die Himmelserscheinungen 
greifen auch in der Tragikomödie Amphitryo in die Hand- 
lung ein (bes. A. V, S. I, v. 1 — 15). In den Bacehides, 
A. I, S. I, V. 52, kommt ein reissender Fluss vor. — Die 
Diktion der Komiker weist sehr wenig Bilder auf und daher 
auch selten Vergleiche zwischen Natur und Leben. Sie ist 
eben die Umgangssprache; und in dieser gebrauchen auch 
wir Bilder fiist nur in sprichwörtlichen Wendungen. In sol- 
chen, meist kurzen, finden sie sich denn auch gelegentlieh 
bei Flautus und Terenz, z. B.. tJU^^ides fo^uem^^ (Flaut. 
Aulul. A. II, S. I, V. 31); ^^quasi per ndndam** (Laptivi 
A. V, S. IV, V. 26), womit Casina, A. V, S. I, y. 27, und 
Cistellaria, A.II, S. I, v. 17, zu vergleichen; ^Jlamma fumo 
est proxima*\ Curculio A. I, S. I, v. 53; ,,Quimm istic flu- 
viusti quem non redpicd tnore** Curculio A. I, S. I, v. 86 ; 
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„Aetna non aeqne altasi^*' Mil. Glor. A. IV, S. IT. v. 73; 
auch das JuciscU hoc iam^\ welches sich bei Plautus Aniphitr. 
A. I, S. III, V. 45 und bei Terenz Heaut. Timor. A. I, S. I, 
T. 1 findet, ist hierher zir rechnen; ferner vom Terens ^^Fhs 
ipsus^^ Eun. A. II, S. in, v. 28; „epo in poriu nauigo^* 
Andria A. III, S. I, ?. 22; „^ui te ad seapukm e trmqidUo 
auferat*' Phorroio A. IV, S. IV, v. 8. — Der GegensatK 
zwischen Stadt und Land spricht sich bei beiden Komikern 
oft aus, aber ohne alle und jede Hineinzieliung des Gefühls. 
Die Senes wohnen zur Erholung auf dem Lande; oder sie 
haben Geschäfte dort, od. dgl.; die Yerwickhing beruht in 
verschiedenen Stücken auf der Abwesenheit des Hausherrn 
auf dem Lande nnd seinem plötsliehen Wiedererscheiaen. 
Des Landes wird daher oft gedacht; aber immer in trocken- 
ster und geschäftlichster Weise. Beispiele finden sich bei 
Plantns: Anl. Prolog, v. 18 nnd A. II, S. VIII, v. 15; 
Capt. A. I, S. 1, V. 10 nnd 18; Casina A. I, S. I, v. 15, 
A. II, S. VIII, V. 4U, A. IV, S. II, V. 2 und 4; Cistel. 
A. II, S. I, V. 22; Trucul. A. III, S. I, v. 1; bei Terenz: 
Eun. A. II, S. I, V. 10, A. IV, S. II, v. 1; Heaut. Tim. 
A. I, S. I, V. 11 und 12; Hecyra A. I, S. II, v. 100, A. II, 
8. I, V. 18, A. IV, S. III, V. 4; Adelphi A. IV, S. I, v. 1, 
7 nnd 8. — Da diese Komödien ferner alle griechischen 
Mustern nachgebildet sind, so dfirfen wir nns auch nicht 
wundern, dem Meere gegenüber dieselbe Abneigung zu finden, 
die uns in der attischen Komödie aufgefallen war. So sagt 
Sosia in der Hecyra des Terenz (A. III, S. iV, v. 2) 
„non herde verbis, Parmeno^ dtci potest 
Ta/nttm^ quam re ipsa navigare incofnmoduimsi^^ etc. 
nnd so kehrt Plautus in den Menaechmen A. II, S. I, v. 1 
jenen zweimal citirten Satz des Archippos um, indem er den 
Menaechmus Sosicles sagen Iftsst: 

„Nulla est volnpta$ navitis, Messemo^ 

major meo aninio, qtiam quando ex cdio procul 

terram conspiciunt.^^ 



Der Schönheit (speäts) Athens gedenkt Plautus, Persa A. IV, 
S. IV, V. 2. 
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Cicero's Zeitgeuosöe L u c r c z fügt >>t'ifieiii Lehrgedichte ziem- 
lich ausgeführte Naturschilderungeu ein, so oft die Gelegenheit 
dazu sich bietet. Z. B.: T, 1-20; 265—295. 11,315—322; 
766 und 767; 1030-1035. lU, 18-22. IV, 1—5. V, 281 
bis 288; 735—740; 780-785. VI, 668-673. Ihre Leb- 
haftigkeit und Weichheit sticht angenehm gegen den oft 
herben Ton des übrigen Gedichtes mit sehieni poetisch schwer 
zu geötaltenden Stolfe ab. Dass sich gelegentlieh Beseelun- 
gen der Natur und Vergleiche de^ Seeleulebeud mit ihr findeu, 
ist vorauszusetzen: 

I, 8. tibi rident attimra punti. 
VI, 34. volvere curarum tristis in pedore fluctus. 
Für das persönliche Verh&ltniss zur Natur ist der Anfang de» 
zweiten Buches interessant: v. 29 ff. wird es als etwas Be- 
gehrenswerthes hingestellt, unter den Zweigen eines hohen 
Baumes am Bache im Grase 2u liegen, 
(v. 32) ^^praesertim cum tempesfas adriäet et anm 

tempora conspcrytmt viridcuitis ßoribun hcrbaa^^. 
Ein Meer im Sturm, für uns eines der erhabensten Natur- 
schauspiele, gefällt Lucrez nach II, 1 f. nur aus dem Grunde: 
„quibm ipse nmlis ccueas quia cerner e sttave cst'^ Diese Ge- 
staltung des Gedankens ist wohl auf Epikur zurückzuführen. 
Dem Gedanken selbst, dass das Meer nur vom Lande aus 
gesehen schön sei, sind wir schon beim altm Komiker Ar» 
chipp und seitdem oft in der Komödie begegnet. OatuU bie- 
tet landschaftlich nicht viel. Man sehe jedoch v. 270 ff. in dem 
Epithalamium Pelei et Thetidos. Blumen und Fruchte da- 
gegen werden oft genannt, z. B.: carm. XL\, 12 f. (ed. 
Weise); LXI, 6—10; XX, 6 ft". — Sein Limdgut liebt er 
zunächst aus Gesundheitsrücksichten: 
XLiy V. 6. „Fm lUtenter m tua subwrbmia 

vida^ makmqm pectore exspui iussim/' 
Den Frühling erwartet er, weil er verreisen will: 
XLVI, 6. Aä daras Asiae valmus urhes. 
Das niedliche Gedicht au seine Halbinsel Sirmio (earm, 
XXXI) enthält auch viel waiiger Naturgefühl, als Freude, 
die Heimat wiederzubeiien, v. 6 Ü. 
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ac peregrino 

labore frssi vemmus larem ad nosinm 
desideratoque acquiescimus Udo, 

Doch ist der darauf folgende Anruf: 

yßalve, 0 venusta Sirmio, cUque hero gauäe 
gaudete vosque, Lydiae lacus undac: 
ridete quidquid est domi cachinnohm^'' 

gemüihlich empfunden und schliesst eine lebendige Beseelung 
der Natur in eich, wenngleich Motz S. 81, seiner Neigung 
entsprechend, auch hier zn viel hineinliesi 

L&nger wird nns Virgil beschäftigen. Seine Georgiea 
sind ein OkonomiseheB Lehrgedicht. Dass hier trockene Auf- 
zählungen, wirthschaftliche Wert h Schätzungen und dergleichen 
häufiger sind , als landschaftliche Andeutungen, liegt in der 
Natur der Sache. Gelegentlich werden ganz fein empfundene 
Schilderungen aber nicht verschmäht. Der Frühling (II, 
323 ff.), der Herhst (I, 311 ff.), ^^er Winter (III, 356 ff.) 
werden in ihren Wirkungen auf Land und Meer treffend ver- 
anschaulicht. Das Lob Italiens (II, 136 ff.) hat fireilicli einen 
recht dkonomisehen Anstrich. Die Beschreibung der ün- 
glfickszeichen nach der Ermordung Cäsar's (I, 466 ff.} dar 
gegen ist lebendig und koloristisch wirksam. — Dass die 
BucoUca als bewusste Nachbildung Theokrits eine Keihe von 
Naturbildeni enthalten, ist selbstverständlich. Dass dieselben 
aber so ursprünglich und so frisch und graciös skizzirt seien, 
wie die Theokritischen, lässt sich nicht behaupten. Dagegen 
finden wir gelegentlich weitere landschaftliche Ferspektiven, 
als bei dem Alexandriner: 2. B. EcL I, 82 f.: 

Et iam summa proctd viOarum eidmma fmmant 
Maiaresque eadtaU aUis de manHhtis umbrae» ^ 

Ed. YII, 65 ff. yerrftth sogar proleptische Stadien zur 

Physiognomik der Erdoberfläche, wie wir sie oben bei Dichtem 

überhaupt nicht zu erwarten erklärten und wie sie immerhin 

ein ziemlich fortgesclirittenes landschaftliches Gefühl zur 

Voraussetzung haben: 

Fraxinus in silvis pukherrima^ pinus in hortis^ 
Fopidtis in fluviis^ abies in niontihus altis» 

Vgl. noch iX, 7—8. YII, 45 f. lY, 1-3. I, 1. 
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Der Beziehungen zwischen Mensch und Natur erinnern 
wir uns ebenfalls vielfach aus den Buoolica. Die Tanne, die 
Quellen, die Bflsche mfm nach Tityrus (T, S9); und umge- 
kehrt klagt Corydoü nein Liebesleid einsam den Bergen und 
Wäldern (II, 5). Wenn der schöne Alexis fortginge, würden 
die Ströme vertrocknen (VII, 56) und wenn die schöne 
Phyllis kommt, lebt die verschmachtete Natur neu auf (VII, 
57). Von den Tönen des Gesanges begeistert regen die 
Eichen ihre Wipfel (VII, 27), und ein anderes Mal (VIII, 4) 
ftndem die Flflsse ihren Lauf, stehen still und lauschen. (Vgl. 
noch II, 58 f.) Alle diese Beziehungen lassen sich jedoch 
auf griechische Vorbilder zurflckfflhren. 

Dass sich bei solchen Naturempfindungen auch der Trieb, 
die Natur ihrer selbst willen aufzusuchen, findet, ist zu er- 
warten, üeberhaupt sind die Gründe, die diesen Trieb bei 
den hellenischen Völkern entstehen Hessen , auch für diese 
Periode Korns maassgebend; wir erwarten daher stets ihn ge- 
legentlich anzutreffen. 

Ed. n, 62. Nobis piaceant ante omnia sUvae. 

Vgl. rV, 2 und 3; VI, 2. 

42. Eie geUdi fimks, hk moUia prata, Lycon^ 
Hie nemus: hie ipso teeum eonsumerer aew, 
Georg. II, 458. 0 fortumtos agricolas! 

„ „ 485. liura mihi et rigni piaceant in vuUibua umnes, 
Flumina amem siUas^ue inglorius etc. 

Vgl. TT, 469 ff. 

Jedoch wird aus dieser selben Stelle die Grenze des Na- 
turgefühls Virgils klar. Er gibt deutlich zu yerstehen, dass 
das GroBsartige in der Natur ihn um seiner selbst willen 
nicht anzieht; denn der dtirten Stelle II, 485 geht t. 475 ff. 
eine Aufzfihlung erhabener Naturvorgänge voraus, die ihn 
nur interessiren soweit er ihre naturwissenschaftliche Be- 
gründung, den Zusamineiihaiig zwischen Ursache und Wir- 
kung erkennen mü lite. und erst wenn ihm diese wissen- 
schaftliche Einsicht vertagt, will er sich ruhmios mit ländlicher 
Freude trösten; hier nennt er dann aber als Gegenstand 
dieser Naturliebhaberei nur liebliche und freundliche Gegen- 
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den. Vgl. in dieser Beziehung auch £cl. X. 46 S, Wenn 
endlieh Virgil die angeführten Worte: 0 fortmaios agf-kolas 
(Q. n, 458) durch die Werte unterbricht: sm si bona 
nmtUt 80 setzt er dabei voraus, dass die Landleute, denen 
die Natur kein »»verlorenes Gut" ist , sich dieses Outs als 
eines Guts noch nicht bewusst sind und bestätigt somit 
unsere ganze AulYassung dieser Frage. — Diese subjektiveren 
Werke Virgils interessiren uns mehr, als sein grosses na- 
tionales Epos. In diesem finden sich Beseelungen der Natur etc. 
seltener, als man vermuthen möchte. Die landschaftlichen 
HintergrOnde müssen in Epen fär unsere Frage immer das 
Interessanteste sein; allein wir haben diese Seite der Natura 
auffassung durch alle Epochen hindurch so aufinerksam ver- 
folgt und so wenig Veisehied^eit in ihr gefunden, dass 
wir nachgerade darauf verzichten dürfen, von allen folgenden 
Dichtern ausfnhrliche Excerpte der objektiven Lokalschilde- 
ruügen zu geben. Die subjektive und rein persönliche Seite 
interessirt uns fast allein noch. Wenn freilich Humboldt 
(S. 19) sagt: ^^Individuelle Auffassung bestimmter Lokali- 
täten bemerkt man (in der Aenm) nicht, wohl aber in 
mildem Earbenton ein inniges Verstöndniss der Natur" — , 
{10 muss ich dieser Ansicht widersprechen. Gfexade indivi* 
duelle Auffassungen bestimmter Lokalitäten finden sich nicht 
selten in der Aeneis. 

Aen. I, 441. Lucas in itrbe fuit media laetissimus umbrac etc, 
Aen, I, 159. Est in secessu longo locus: insula portmn 

Efficit öbiectu laterum, qttibtts omnis ah alto 
Frangitur inque sinus scindit sese unda reductos. 
Eine (xtque hmo vastaerupes gmmquemmaniur 
In caelum scopuli etc. 
Vgl. Vn, 29 ff. Vra, 232 ff. Vin, 697 ff. 

Tor allem ist hier aber die Scjüldening der Unterwelt 
im 6. Buche mit derjenigen des 11. Buches der Odyssee zu 
vergleichen. Homer lässt sich hier auf LokalbeSühreibiuig 
fast gar nicht ein; nur im vorhergehenden Buch (X, 508 
bis 515) hat er den Hain der Persephone kurz charakte- 
risirt; Virgil aber gibt uns ein sehr lebbaltes Bild sowohl 
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▼OD der landschaftlichen Oede des Tartarus als von den lieb- 
lichen Fluren der sedes beatae, — Auch die Schilderung 
des Seestnrms III^ 192 ff. ist lebhaft genug. Im allgemeinen 

ist allen Lokalbeschreibungen Virgils ein grösserer Sinn für 
das räumliche, fiir die landschaftliche Komposition, wenn ich 
mich so ausdrücken darf, gemeinsam, als wir ihn bei den 
t<eelenvolleren Schilderungen der Griechen gefunden. Man 
erinnere sich hierbei daran, dass die Börner ja auch in der 
Architektur grosse Massenwirkungen und prächtige räumliche 
Anordnungen vor den organischer und gemessener zusammen- 
fügenden Griechen voraus hatten. Feine Lichtrefleze, wie z, B. 
Aen. YII, 8 

^,Ääsp^ant aurae in noctem nee Candida cursus 

Lima ncgat^ splmdd trtmidu sub Uintine poiitus*''' 
sind in der Aeneis keineswegs häufig. Kinige der antre- 
führten Stellen der Belogen und Georgica bitten in dieser Hin- 
sicht mehr. Können wir daher den negativen Theil jenes 
Urtheils Humboldts nicht gelten lassen, so können wir 
auch seinem positiven Theil nur unter Beschränkungen bei- 
stimmen. — 

Horaz hat ebensowenig je daran gedacht, seinen Em- 
pfindungskreis ftber den seiner griechischen Yorbüder hinaus 

zu erweitern. Wenn er (Od. I, 14. III. 29, 32) den er- 
schütterten Staat mit dem Schüfe im Sturm vergleicht, wenn 
er (z. B. Od. I, 9 und Epod. XIII) die durch Winterstürme 
hervorgenifeue Ünbehaglichkeit durch fröhliche Gelage ver- 
treiben will, oder wenn er sonst in Stimmungen der Natur 
oder Vergleiche mit ihr eingeht, so können wir diese Aeus- 
serongen schon nach den wenigen erhaltenen Fragmenten des 
Alkaios und anderer griechischen Heliker als Gedanken zweiter 
Hand kontrolliren. Die mangelnde Frische würde ihnen auch 
i»hne das den Stempel der Nachahmung aufdrücken. — Zu 
Lokalschilderungen hat Horaz nicht oft Anlass. Dass sie ihm 
sonderlich gelängen, wenn er sich ihrer mit einer Bewusst- 
heit, wie sie vor ihm kaum gefunden, bedienen will, wie 
Epist. I, 26, V. 4: ^.scrihetur tibi forma loquaciter et situa 
agri^^*^ lässt sich nicht behaupten. Zwar fängt er v. ö ganz 
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anschaulich an: j^continui monies, ni disaocientur opaca volle f 
aber sehr bald knflpfb er rein ökonomische Aufzählungen 
daran und geht dann in eine moralische Auseinandersetzung 
Aber. Wenn er (wie z. B. Od. IV, 7 in offenbarer Anlehnung 

an das Frühlingslied des Meleager) den Frühling^ be- 
singt, so kürzt er, vielleicht richtigen poetischen Intentionen 
gemäss, auch hier die Scl)i1<i<^ning, uda ethische Betrach- 
tungen oder Lehren froher Lebensweisheit daran zu knüpfen. 
Vgl. noch, Er^^d. 16, die Schilderung der arva heata. — 
Am interessantesten ist Horaz uns wc^^en seiner persönlichen 
Stellung zur Natur. Kein erhaltener Dichter des Alterthums 
hat so oft seiner Neigung zum Landleben erwähnt, wie er. 
Hier kommt durch die Nachahmung hindurch seine eigene 
modernere Empfindung spontan zum Durchbruch, was freilich 
auch nicht mehr heimsen kann, als: er ahmt die alten das- 
sischen Meliker mit AlexandrinischemBewiisstsein nach. Jedoch 
finden sich Aeusserungen dieser Art noch öfter in den Epi- 
steln, die, Dächst den Satiren, die originellsten und selbst- 
ständigsten Produkte seiner Muse sind. Dass er nun die 
Natur der Stadt Torzog, ist richtig, dass er daher im allge- 
meinen jener Vorbedingung selbständiger Natnrauffassung, 
aus der allein wir auch landschaftliche Gemfilde erklären 
wollten, entspricht, ist nicht m leugnen; doch hat seine 
Neigung zur Natur im Allgemeinen einen echt römischen 
utilitarischen Charakter, der zwar oft durch eine warme 
Empfindung für einzelne Erscheinungen der Natur, selten aber 
durch eine eigentlich landschaftliche Auffassung abgelöst wird. 
Die Buhe, die Entfernung vom Stadtgetöse ziehen ihn draussen 
vor allen Dingen an; auch die Gesundheit spielt dabei eine 
Hauptrolle. 

Epod. IL Beatus ille qui procul negotiis etc. 
vgl Od. IT, 16. Od. 1, 17, v. 17 und 18. 

Sat. II, 6, V. 116: vaims, me Silva cavusque 
tutus ab insidiis tenui soldbitw ervo. 
Bpist. I, 7, V. 2. Atqui 

d me vivere vis samm reeieg^ue valentem etc. 

vgl. Epist. I, 16, T. 14 „I7*ii«". 
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Epist. I, 14, T. 10: 

Bunte ego vwentem^ tu dieis in- urhe heatum. 
Der Schlaf am beschatteten Quell ist ihm einer der Hanpt- 

reize der Natur. Epist. I, 14, v. 35: 

coena breris iuvat et prope rirum somnm in herba, 
üpod. II, 23. Libet iacfire modo sub antiqm ilice, 
modo in temci gramine. 
Od. I, 1, V. 21, nunc viridi memhra 9uh arbuto 
atraius^ nmc ad aquae Une caput saerae, 

n. 0. 

Liebliche Einzelheiten der Natur werden oft mit liebevoller 
Hingabe erwähnt: z. B. Od. I, 7, T. 13 ff. Od. II, 7. Od. 

IV, 2, V. 30 fl'. 

Od. III. 13, V. 1. 0 fons Bandusiae splmäidior vitro! 
14. wie dicente cavis imposiiam üiccm 
sctxis Wide loquaces 
Lymphae desUiunt tme. 
auch: Od. III, 4, v. 20. £pod. II, v. 25. 
Aussichten werden seltener erw&hnt; doch kommen sie Tor: 
Epist. I, 10, V. 23: 

Laudatur äomus longos qmc prospicit agroa, 
Epist. I, ll,v. 10. Neptmmm procrd c. terni specfaic jur entern. 
Epod. II, V, 11 u. 12. Aut in rcducla rallc niiigientium 

p^'ospectat etrantes greges. 
Od. I, 9, T. 1 . Vides, ui (üta sUt nive candidum 
SoTitcte» 

Gebirgen und wilden Gegenden kajm sonst auch Horaz keinen 
Geschmack abgewinnen. Epod. 1, 11, et te velper Alpmn iuga 

inhospifälem et Cktwtastm^ 

forti scqmnmr peciore. 
Vgl. Od. ITT, 4, V. 20 ft". u. 5. 

Uebrigens i^eigen einige Steilen in den Episteln, dass 
auch der Grad der .Neigung ^ur Natur um ihrer selbst willen, 
wie Horaz ihn hatte, zu seiner Zeit keineswegs allgemein 
war. Die ganzen Episteln I, 10 u. 14 drehen sich um diese 
Kontroverse und Horaz selbst sagt I, 8 t. 12 

Uma6 Ttbunt tmem ventosus^ Tihure Bomam, 
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Wir gelitiü jetzt zu dem fnichtbarsteu römischen Dicbt^^r, 
zum Ovid, über. Ovid's Naturschilderungen auch nur an- 
nähernd vollständig zu excerpiren, würde eine eigene Ab- 
handlung erfordern. Ovid hatte woniger Geist, aber mehr 
Phantasie, als Horas. Seine Metamorphosen enthalten oft kolo- 
ristisch wirkssme und Idar geiseichnete Hintergründe. Doch 
geht das landschaftliche Gefühl in keiner Weise Aber das 
seiner Yorbilder hinans. Anschaulich ist die Schildemng der 
verschiedenen Zeitalter (Met. T, v. 89 ff ), der grossen üeber- 
schwemmang (T, 281 ff.) un i >les Seesturms Xl, 481 ff. Die 
Aufzählung der Orte , die von dem durch Phaethon verur- 
sachten Weltbrande ergriffen sind, ist zu geogiaphisch. Ein- 
zelne Lokale werden oft ganz gut veranschaulicht: z. B. 
Met. I, 568 ir 

Est nmus Uaemamaey prtierupta quod mdique daisdit 
Silva: vocant Tcmpe, per qme Peneus, ah imo 
effusus Pindo, spumosis vohitur fmdis. 
Dagegen macht sich,- wie wir das schon beim Salll- 
machos bemerkt, die gelehrte Mode häufig darin geltend» 
dass Winde, Ströme, Morgenroth u. s w. wieder persouiücirt 
werden, ein Verfahren, dem in dieser Zeit gewiss häufig Vor- 
bilder der bildenden Künste zu Grunde lagen. Dass diese 
Personifikationen in dieser Zeit kein natürlicher Ausdruck 
eines eigenthtlmlichen NaturgefUhls mehr sind, geht aus dem 
Zusammenhang der bisherigen Erörterung zur Genflge hervor. 
Solche Stellen sind B. Met. I, 260 ff.« YIII, 1 ff. u. a.— 
Die Fasti und die Ibis enthalten ebensowenig etwas Neues. — 
In den Herolden schreibt die Nymphe Oenone (ep. 5) mit 
zartem Naturgefühl an den ungetreuen schönen Hirten. 
Dafür ist sie aber Nymphe (s. oben S. 19). Gleichwolil 
würde die voralexandrische Zeit derselben keine so bewusste 
Naturempfindung beigelegt haben. — Dasselbe gilt von deu 
Klagen der verlassenen Ariadne (ep. X), wenngleich auch hier 
ahuHche specielle Motive vorliegen, wie beim verlassenen 
Philoktet des Sophokles. Auch Ubers Meer zu sehaun (v. 27) 
hat sie alle Ursache. — Das Bewusstsein gegen die frfihere 
Zeit aber spricht sich z. B. v. 23 f. aus, in dem Distichon 
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et quoHes tigo ie, toHe$ heus ipse vocabai; 
ipse locus miserae ferre mlebat opem. 
Auch die Ars Amatoria und die Amores bieten uns wenig 
neue Anknüpfungspunkte. Interessant ist für uns um die 
sechste Elegie der letzteren, welche ein persönliches Gespräch 
mit einem Strome, der dem zur Geliebten Eilenden den Weg 
sperrt, enth&lt und mit lebendigen Schilderungen freilich auch 
einiges eeht epigonenhaft-frostige mythologische Beiwerk ver- 
bindet. — Am wichtigsten sind für unseren Zweck dieTristien, 
weil sie am nrspranglichsten sind nnd ganz gewiss Ovid^s 
eigene subjektiven Empfindungen wiederspiegeln. Anlass xn 
Naturbetrachtungen boten sie j?enug. Wo sie sich jedoch 
üuden, spricht sich nur ein Grausen vor den Schrecken des 
Meeres, vor dem Eisgang des Tster, vor der baumlosen Oede 
der Umgebung von Tomi aus. Dass dem verwöhnten Römer 
alles dieses an sich grausig, doppelt fürchterlich aber durch 
den gezwungenen Aufenthalt erschien, darf uns in der That 
nicht wundem (vgl. Humboldt Kosmos II, S. 20). 
Trist in, El. XII, 14 und 16: 

fiatn procifl a Geiico lifore rifis abcsi: 
nam procul a Geticif^ ßnUms athor abesf. 
Trist, V, El. VIT, 43 und 44: 

Sive locum f^peefn: locus est inamabilis: et quo 
r<?,9c nihil toto frisHtis orbe poiest. 
Trist. lU, EL X, V. 29 und 30: 

Caertdeos venUs laiices durantibus Ister 
eongdat et teeiis in wäre serpU aquis* 
Lieblicher sind die Bilder der Heimat, die vor dem Geiste 
des verbannten Dichters aufsteigen; 
z. B. Trist. I, El. III, v. 27 ff. und III, El. IV, v. 57: 
Ante octtlos errat doinns, ZTrhfi et forma locormi. 
Sehr lebendig sind die Schilderungen des Seeaturms 
Trist. I, El. II und El. IV. Wer je einen Sturm auf See 
erlebt, wird die Natflrliehkeit des Ausdrucks zu wflrdigen 
wissen, wenn Ovid (Bl. II, t. 19) ausruft: 

Me wismm qua/nü ntcntes volvuntw aquarum! etc. 
oder wenn er (v. 34) sagt: 
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Dumque hqmr mltus ohmit unda meos. 
Wir mfissen jedoch die völlige Abwesenheit des Gefahls 
fflr das Erhabene des Seesturms konstatiren: v. 51 fährt 
Ovid fort: 

non letum timeo: gcms est miserabile leti. 
Demite ftmifragium: mors mihi diuhus crit. 
In einem modernen deutöcben Gedichte ist dieser Tod 
gerade der Erhabenheit wegen zu den begelirenswerthen 
Todesarten gerechnet. Wir ^vollen uns erinnern, dass auch 
Horaz nur vom Lande aus dem Seesturm zusehen wollte, und 
dass Lucrez dafflr noch einen Grund anführte, welcher der 
Schadenfreude sehr ähnlich sah. Eine Marinemalerei, wie 
die Neuzeit sie hervorgebracht, ist bei solcher Empündungs- 
weise natfirlich undenkbar. 

An die elegischen Diclitungen Ovid's Wullen wir, unchro- 
nologisch wie wir die Römer aneinandergereiht haben, noch 
Tibull und Pro]»erz anschliessen. Properz ahmt mit vollem 
Bewusstsein den Kallimachos nach. Schilderungen sind nicht 
häufig bei ihm; wo sie jedoch vorkommen, wie z. B. I, 
eL XX, y. 33 ff. und I, el. 2, v. 9 ff., sind sie zart und 
farbenreich; doch muss henrorgehoben werden, dass verschie- 
dene Elegien seines vierten Buches (z. B. el. I und IV) so 
anschauliche römische Lokalschilderungen enthalten, dass die 
archäologische Wissenschaft; dieselben als Quelle zur Topo- 
graphie Roms benutzt. 
Lib. IV, el. I, 1. 

Hoc quodcunque ndcs, hüi>p('S^ qua maxima Borna est 
aiife Phrygmi Aeneam collis et iierba fuit, etc. 
Lib. IV, el. IV, v. 1 ff. 

Tarpeium nenms et Tarpeiae twrpe sepuknm 

fohw^ et üfUtqui limina capta Javis, 
Luchs erat fdixy hederoeo amsitus aniro 
nmUaqtte nativis olatrtpU arhar aqtds, etc. 
Fflr das Verhältniss zwischen Natur und Mensch ist 
Lib. I, el. XVllI, interess.mt, v. 1: 

Haec ceric dcse> ia loca^ et iaciturna qmrenii, 
et vacuum Zcphyri possidet aura nemus. 
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Hic Ueet oeeuUos proferre impune dolores 
si modo sola queani saxa Unehre fidm. 
Hier finden sich auch die Beispiele, derer wir schon bei 
den Aleiandrinern gedacht: sowohl der Liebe zwischen Bäumen 

(v. 19 uüd 20), als der Sitte, den Namen der Geliebten in 
die Binde zu schneiden fv. 21 und 22) 3) 

Alle iliose Ausdrücke des Properz sind jedoch auf Kalli- 
machos zurückzufahren und sind uns wichtiger zur Erkennt- 
niss der Umwandlung, die das Naturgefuhl in der alexandri- 
nischen Zeit erfahren, als znr Eonstatirung italienisch-rdmi* 
scher Auffassungen.^) 

Tibnll ist weniger gelehrt als Properz ; er lobt II, £1.3, 
I, El. 4 nnd 5, geradezu sein Landleben (vgl. auch I El. 3). 
Dass er das aber besonders „gefühlvoll" thäte und dass es 
daher bt.sonders zu bedauern sei, ,,dass Tibull keine grosse 
naturbeschreibende Komposition von individuellem Charakter 
hat hinterlassen können", wie A. v. Humboldt (a. a. 0. S, 21) 
behauptet, habe ich den Gedichten nicht entnehmen können. 
Die ffinfte Elegie, welche am eingehendsten Tibulls Ideal des 
Landlebens behandelt, ist mindestens absolut unlandschaftlich, 
absolut wirthschaftlich : 

Y. 21. Rwra colam^ frugimtqm aderit mea Ddia eustos^ 
arca dum mcsses sole caJente teref ; 
aut mihi servabit pJenis in liniribus uvas 
presscKjue veloci Candida mnsta pede etc. 
Immerhin sucht auch Tibull das Land seiner selbst willen 
auf; und dass die Quelle dieses Triebes der Gegensatz zum 
grossstädtischen Treiben ist, scheint auch ihm bewnsst ge- 
wesen 2u sein: 
Tib. II, El. in, V, 1. 

B,wa meam, CeHnthe, tenent villaeque puellain» 
Ferreus cst^ eheUy quisquis in urhe manet. 
Gerade diese unsere Vermuthung haben die römischen 
Dichte des goldenen Zeitalters uns klarer bewiesen, als ihre 



3) In anderer Besiehung Tgl. I ei. XIV 1— 6 u. III el. YII T.Sf. 

4) Vgl DiUhey: de GelUmaehi Cjdippa pag. 78. 

Wotrmsaa, kua,4teli«ftl. KMiinlan 7 
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alexaiidrinischen Vorbilder, von denen Weniger erhalten ist. 
Das völlig Bewusste der Naturliebe seit der Diadochenzeit 
ist uns daher in ihrem Gegensatz zu den älteren national- 
griechischen Dichtem erst durch Musterung dieser BOmer 
durchaus klar geworden. Dass die Bdmer hierin weiter ge- 
gangen seien, als die Alexandriner, konnten wir nicht be- 
haupten; ja, wo wir die grösste Innigkeit der Hingabe zu 
finden hofften, brach bei dieser poiilisclien Nation das ratio- 
naiistis( he und ökonomische Element oft am unerwartetsten 
durch. Ihre lokalen Hintergifmde waren keineswegs reicher 
und stimmungSYoUer, vielleicht aber landschaftlich besser 
komponirt, ihrem architektonischen Gef&hle gemfiss räumlich 
klarer arrangirt, als die griechischen« An zarter Beseelung 
und feinempfiindenen Analogien zwischen Katnrvorgängen und 
Erscheinungen des Geistes und der Sitteiiwelt dagegen waren 
die römischen Dichter auffallend arm, ärmer als die Alexan- 
driner, die schon ihrerseits diese Seite des NaturgefQhls 
keineswegs tiefer ausgebildet hatten, als ihre klassischen Vor- 
bilder. Manche derartige Vergleiche waren bereits stereotype 
Redensarten geworden. U^ber solche hinaus scheinen die 
Rdmer auch in ihrer besten Zeit kaum gegangen zu sein. 
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Die auf das „goldene Zeitalter" folgende Eaiserzeit bis 
zur Einführung des Christenthums , dürfen wir föglich fOr 

unseren Zweck einer geraeinsamen kurzen Betrachtung unter- 
ziehen. Die durch das Christenthum herbeigeführte Um- 
wandlung der Anschauung kann nicht mehr in das Bereich 
dieser Untersuchung lallen. Viel Keues haben die Künste in 
dieser Zeit nicht geleistet. Der Gegensatz zwischen Stadt 
nnd Land besteht im Tollstem Masse fort; mit ihm seine 
Wirkungen. Da zugleich die Poesie immer rhetorischer und, 
Ton ihren eigensten Gesetzen abirrend, immer besehreibender 
wird, so dürfen wir uns nicht wundem, wenn wir, ausser der 
Bestätigung des bisher P^rörterten, gegen Ende der Epoche 
sogar Ansätze einer eigentlichen Landschaftspoesie finden. 

Unter den Römern ist os xAinächst Lucanu s, der uns in 
seinem Epos Fharsalia manche kunstgerechte Lokalschilde- 
nmgen und Beschreibungen von Naturereignissen gibt Hum- 
boldt (8* 21) erwähnt des „naturwahren Gem&ldes von der 
Zerstörung des Dmidenwaldes an dem jetzt baunilosen Ge- 
stade von Marseille." Ich citire aus demselben die folgen- 
den Stellen: 

Iiib.in, 399. Lucic:^ erat lonyo namiiaam violatus ab aevo^ 
oh s cur im cingens connexis aera ramis, 
Et gelidas alte submotis solibus iimhras etc. 

r. 426. Hmc iubet iamiisso süvam procumbere ferro; 
Nam vkim operi hdloque intaeta priore 
Iwkr mdato$ gtabat densissinia motUes, 

T. 440« Procunibmt om», nodosa impeUUur üeec ^ 
Süvaqm Dodones^ et fiucHhus apHor aHmtSf 
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Et non pJebeios luäus testata cupressuSj 
Tum prmum posuere eamas, et fronde carentes 
Admisere diei» etc. 
leb mache, ala auf eine Katurbeseelung, auf die non 
pfeheios luetus testata cupressus aufmerksam; und erinnere 
ausserdem an die Beschreibung der Naturwunder (I, 525 flf.), 
des Seesturms (V, 560-677), der Lage der Stadt Dynha- 
chium (VI, 18—28), der Landschaft Thessaliens (VI, 332— 
412). Auch Verse, wie: 
I, 552 y^veterentque, iugis ntUaiUibuSy Alpes 

DiscHSsere «tVcm" 
oder V, 602 „Et dubium pendef^ vento cui pareat, aeguar*^ 
bekunden eine lebhafte, wenn auch etwas rhetorisch tlber die 
Natur hinauBBchiessende landschaftliche Phantasie. 

Die Silvae des P. P. Statins enthalten wenig für uns 
Liwuhiienswerthes. 1, 8 schildert er zwar eine tiburtinisclie 
Villa; aber ohne soiuleiiiche Feinheit des Naturgefflhls (vgL 
jedoch IL, 3). Auch bringen uns weder seine Achilleis noch 
seine Thebais einen Schritt weiter. Dasselbe gilt von dem 
Epos des Silius Italicus, sowie von den Satiren des Persius 
und Juvenal, welche kaum überhaupt je unser Thema streifen. 
Des letzteren Freund Mariial dagegen kommt in seinen Epi- 
grammen oft genug aufs Landleben im Gegensatz zum gross- 
städtischen Treiben zu sprechen: z. B. 
in, 64; - IV, 66; — V, 71; — VII,. 28; — X, 92; — 
m, 58; — X, 30: 

„0 tenipeniUiö dulce Formiat litua'" etc. 
IX, 90: ,ySic i)i y ramine floreo reclinis^' etc. — 

Wie die Tra^^^ödien des Seneca überhaui»t kein selbstän- 
diges Erapfindungslebeu haben, sondern die griechischen Vor- 
bilder mit innerlich abgeblasster, äusserlich mit hohlem rhe- 
torischen Prunk fibergossener Färbung wiederholen, so ent- 
behren auch ihre Lokalschilderungen durchaus der Zartheit 
der Sophokleischen oder der Erhabenheit der Aeschyleischen 
Hintergrflnde, ersetzen diesen Mangel aber durch Breite und 
Geschraubtheit: Herc. ftir. 125 ff., 540 ff , 865 ff. (Ree. Peiper 
et Richter); Phaedia I ii. ; Medea 361 ff.; Uedipus 542 ff. — 
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Die BesiehimgeQ der Natur zum Menschen werden immer 
stereotyper anfgefasst. Wenn irgend etwas AnsserordenÜiehes 
vorgeht, mnss die Natur an^dem Gleise gehen nnd ihren 

Schrecken durch die seltensten Wundererscheiniiugen knnd 
thun, die dann meist schwülstig und schauerlich beschrieben 
werden; z. B. Thyestes 816 ff.; Herc. fnr. 944 ff. 
Tbyestes 823 ff. : Ipse insueio novus hospitio 

Sol auraram videt occiduus 
ien^asgue iuibet surgere nondum 
nocte parafa etc. 

Oed. Fr. 84 ff. : ipsa se in Jeges fwvas natura rerfet etc. 
Oedip. 587: subscdit omnis silva tt erexit coma^ etc. 

Ganz mechanisch wiederholen verschiedene Helden Seneca's 
in ihrem Leid das: DrhUvc teUusl z. B. Phaedra 1247; 
Oedip. 889; ygl 595. — Bildliche. Ausdrucke, wie ,^mtm 
ammt** (Herc. fnr. 1098), ^yflueÜhusvanisagQf^*' (Agam. 139), 
y,Qmd fluetuaris^^ (Troad. 666) sind längst rhetorische Flos- 
keln geworden, die für das Naturgefflhl Nichts mehr beweisen. 
Auch Redensarten, wie „lugeat aether^*^ (Herc. fiu. 1059) 
sind nnr Wiederholungen griechischer AVendiingen. Hatten 
schon die römischen Klassiker eine auflallende Seltenheit 
neuer Bilder und Gleichnisse der Art gezeigt, so entfernten 
sich die Schriftsteller dieses silbernen Zeitalters nur noch 
weiter von der Natur. — Das Seneca*s Neffen Lncilius zu- 
geschriebene Lehrgedicht Aetna scheint nngefähr zu verwirk- 
lichen, was Virgil^) sich unter einem naturbeschreihenden, 
der Sache auf den Gruiid gehenden Epos vorgestellt. Es ist 
durchaus didaktisch, enthält aber einige anschauliche Bilder, 

(Ed. Munro) 393 IT., 489 ff. Jiit< i' -sant aber ist, was 
Humboldt S. 21 nicht erwähnt, die Art und Weise, wie am 
Schlüsse des Gedichts von v. 5«>R an die Sehenswürdigkeiten 
der Städte nnd die Wunder der Kunst dem Naturschauspiel 
des Aetna (599 ff.) geradezu nachgestellt werden; 
T. 599: haee visenda puUis terra dtdnusqm marique? 



1) Georg. II 479. Hnsae . . . nonfltrent « • • unde tremor terri«. 
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arüfids naturae ingens opus aspice: ntdla 
tum imta hu$nanis rebus specUuula cemes^ 
Die Handlang der Katar, -die Wirkang der Krftfte des 
Weltalls sind es dabei jedocb fast aasschliesslich, nicht etwa 

die landschaftliche Schönheit der doch so grossartigen Lage 
des Aetna, welche der Dichter im Auge hat. — Ganz am 
Ausgang dieser Epoche und somit au der Zeitgrenze, die wir 
dieser Untersuchung überhaupt gesteckt, steht des Galliers 
Ausonias (310—390) „Moseila". Dass dieses Gedicht ge- 
schrieben werden konnte, beweist an sich die immer zuneh- 
mende Ne^n^g, sich derNatnr ihrer selbst willen hinzngeben. 
Ein solcher Fortschritt gegen die soeben erwfthnte SteUe des 
LaciliuB s])richt sich z. B. darin aus, wenn Ansonius den 
Worten (v. 50): 

ast ego^ despectis quae census opesque ded^unt, 

Nafume niirubor opus 
eine reizende landschaftliche Schilderung folgen lässt. Zarte 
Beseelungen und Analogien zwischen Geist und Natur finden 
wir freilich nicht mehr; anch sind hie and da rein lehrhafte 
Aufzfthlangen, wie die der Moselfische (85 ff.) eingestreut; 
allein man wird nicht läugnen können, dass der Grandzug 
des Gedichtes eine so nnverfSlschte Freude an der landschaft- 
lichen Schönheit der Natur ist, wie wir sie in keinein Ge- 
dichte des eigentlichen Alterthums gefunden. Die landschaft- 
lichen Schildernncren sind hier Selbstzweck oder doch Haupt- 
sache. Ein rührender Zug, welcher den moderneren Eindruck 
erhöht, ist dabei, d iss die Schönheit der Moselgegend wieder- 
holt mit der Lieblichkeit der dem Ausonius heimatlichen 
Garumnis verglichen wird. Landschaftlich bedeutend sind 
besonders die folgenden Stellen: t. 12^22; t. 152—170; 
V. 189— 200 und 283— 286. Beizenden Vordergnind schildern 
die Yerse 53—74. Belebende Staffage findet sich 200—240. 
Wie fein Ausonius die Lieh trefleie auf Landschaft und Wasser- 
h^piegel , sowie das Vefhältniss der Ufer zum spiegelklaren, 
leichtgewellten Strome empfunden, zeigen besonders die Yerse 
180—200; die ich als Probe hersetze: 

Jüa Jhmda pakun spedes^ eim gkmeus apaeo 
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Itespondei eoUi fluvius, frondere videntttr 
Fluminei laHces et palmüe consHus amnis, 
Quis color iUe vadis, seras cum prohäU umibras 
Hesperm^ et viridi per/undit mante MoseUamf 

Tota natant criapis iuga nwfihus, et tremit abscns 
PampiriHS, et vitreis vindtmiu turrjet in undis. 
Annumerat virides derüus tiaviia vites^ 
Navita cai^dicco fluitans super aequora IcmhOy 
Per mcditm, qua sese amni conjundit imago 
(JolUSf et umhrarum confinia conßerit amnis. 
Von griechischen Dichtungen der Kaiserzeit wollen 
wir zunächst nur der Hymnen des Dionysios und einiger 
Epigramme der Anthologie gedenken. Von ersterem haben 
wir den Hymnus an die Sonne hervorzuheben, der das feier- 
liche Schweigen des Weltalls, die erwartungsvollen Schauer 
der Natur vor dem Sonnenaufgang, mit zarter Beseelung und 
innigem Kolorit veranschaulicht. 

y. 1—6; Etuy^afieiiio nag aiSr^Q 

0oißog aqucea&tofias evjaaitas» 
n. V. 11—12: fteQi vthw aneiqiTov ovqovov 
axTiva noXvatqofpov ainTrli'Kwv, 

TTEqi yaiav anaoav t/joaiov. 
nozaf.ioi öi oid^ev 7ivq6g ccfißQovov 

Vgl. Fr. Bellermann: Die Hymnen des Dionysios und Meso- 
medes, Berlin 1840. Wer empfände nicht gleich wieder in 
diesen wenigen griechischen Strophen eine unvergleichlich 
grössere Frische, Zartheit nnd Ursprflnglichkeit des Ausdrucks, 
als wir bei irgend einem römischen Dichter gefunden! Auch 
in manchen dieser Zeit angehörigen griechischen Epigrammen 
zeigt sicli neben dem nicht wieder verlorenen Hange, sich in 
die Buhe der Natur zu flüchten, eine feinere Beobachtung 
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derselben, als wir, der £pigramroe Martial's nicht zu gedenken, 
Überhaupt bei den Bdmem wahrgenommen. Ich nenne Phi- 
lippos, AnÜphilos, Erinagoras und Markellos als Epigramma- 
tisten mit feinem Natursinn, und dtire als Beispiele nach 
Jacobs Anthologie die folgenden Stellet : II, pag. 185 no. 29 
(Krin.); II, p. 157, no. 12 (Antiph.); HI, p. 15fr. (Mark.); 
n, p. 214, no. 68, 216, no. 74, 213, no. 64 (Phil.). Als 
Probe möge das zuletzt citirte Epigramm des Philippos hier 
seinen Platz finden: 

EviyaHa jiXaravov (ab Notov ßnqvlaiXaneg ixv^ai 
^ijS ciVTTjg iatoQeactp daniöoig, 

^ovaa^Uvri BQOfii(p i(m^ rraXiv, ofiß^w exovoa 

aXltav TiXivofiivaw o^dmtgt] ßXijto(.im, 
Viel weiter noch in förmlichen Naturschildenuigen, mit 
gar keinem Sinn, ausser der Natiirschilderung, gehen die 
F^iigramme der Anthologie, welche der byzantinischen Zeit 
nii'^ohören. Arabios, Agathias, Marianos gehören in diese 
Kategorie. Sie sind bereits dem Mittelalter zuzuzählen und 
wClrden daher in unserer Untersuchung übergangen werden 
können, wenn nicht gerade durch sie die Umwandlung des 
NaturgefQhls am klarsten bewiesen wfirde, und wenn nicht 
Motz (S. 77) gerade ein Gedicht des zuletztgenannten Maria- 
nos als gleichbedeutend für die Katuranschauung der Alten 
neben Sappho, Alkman und Aristophanes citirt hätte. Das* 
selbe steht Jacobs Anth. Gr iieca III, pag. 1^12, iio. 2: 
!ff Y.aX6v aXaog "EgioTogy ojiov -Kala dihd^ea xgvtcx 
j(Qrjvg irrtTivehov ccfifftdovet Ztcpr^og^ 
n. 8. w., durch sieben Distichen aumuthig durchgeführt (vgL 
ebend. no. 3). Vom Agathias gehört Jacobs Anth. IV« pag. 
23 no. 57 hierher: 

xv/iorcc Aevxor/m qtdtid xixqima6fiwx u. 8* w. 
Am deutUehsten yieDeicht ist die Freude an der Natur 
ihrer selbst willen in dem Epigramme des Arabios (IV, i»ag. 
80, no. 7) ausgesprochen; 
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x€ti TtwTOv Ttk^üt yelvopog evqt^oavpff. 
Hier ist die Sdnlderoiig der Natur Zweck der Dichtung 
und der Katargenuss , der sich in diesen Epigrammen ver- 
räth, ist bewusster und absichtlicher, als wir ihn selbst bei 
den fortgeschrittensten der eigentlich noch dem Alterthura 
zuzurechnenden Dichter gefunden; doch soll keine strenge 
Scheidewand zwischen diesen und den zuletzt genannten ge- 
zogen werden. Sie beweisen für unser Thema nur, dass das 
Bedürfniss der künstlerischen Wiedergabe Yon Natureindrücken 
sich in dieser späten Zeit sogar der Poesie hemächtigte. — 
Dasselbe gilt für den Zeitgenossen der genannten Byzantiner, 
den Egypter Nonn ob, dessen Dionysiaca eine Ffille ton Be- 
schreibungen enthalten, die jedoch oft ^enug an ältere Vor- 
bilder anknüpfen mögen. Dilthey (de Lallim Cyd. pag. 79 ff.) 
fuhrt eine ganze Reihe von Lieheheseelungen der Bäume aus 
seinem Gedichte an: z. B. III, 142; XXXII, 86; XVI, 270 
— 291. — Humboldt (S. 13) erwähnt einiger Darstellungen 
grosser Naturumwälzungen Ton Nonnos, ohne jedoch die be- 
" trelFenden Stellen zu citiren. Ich mache für Naturschildenm- 
gen nur beispielsweise auf die folgenden Stellen aufmerksam : 
n, 170—204: „Nii fAh 1^" s. w. wird die Nacht ge- 
schildert; III, 131 — 167 wird ein üppiger Garten beschrieben ; 
VI, 249 — 288 findet sich die Darstellung einer grossen 
Wasserflut; XXI, 323-335 wird ein unheimliehes Waldes- 
dunkel veranschaulicht; Sonnenaufgang und Sonnenuntergang 
werden in ihren Wirkungen auf die Landschaft XXVII, 1—7 
und XXV, 577 ff. geschildert; am anmuthigsten vielleicht ist 
die Beschreibung der Stadt Beroe, die zugleich mit der £rde 
entstanden XLI, 10—154: 

V. 14 *lSati Tcolii; BeQOTjy ßiovov Tqomgy oQfiog ^ESpiwrwv, 

Ttovtonayrjgy evvrjoog, ivx'loog u. s. w. 
vgl. noch III, 1—16; XV, 87 ff.; XVI, 32 37; XXI, 116 
-126; XXIIl ff ; XXXVIII, 15- 25. 

Wir beschliessen die Reihe der byzantinischen Dichter 
dieser spätesten Zeit, die für unsere Voruntersuchung in 
Frage kommen kann, mit einer korw Betrachtung des G«« 
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dichts Hero luid Leander vom Grammatiker Musaios. Es 
enthält einige ansdiauliche Lokalschildenuigen: Wir sehen 
Sestos und Abydos einander gegenflber j,fyy^'^^ ttwTov^ liegen 
(v. 16); wir sehen, wie Eos untergeht und „ißa^wnuog 
^'EaneQog QOTrjQ" aufgeht (v. 110 und III); wir sehen das 
Meer in Winterorkanen rasen (291— 295 und 308— 317), und 
wir sehen wie der „m-nQog «/^r/^g" die trügerische Lanipe 
(Ar/vov anioiov) auslöscht (328). Auch an Vergleichen 
fehlt es nicht. Hero und Leander heissen v. 22 y^ftq>0TiQa)v 
noUfov ttefftnalXieQ mniqeg ancptx) " und die Jungfrau strahlt 
blendenden Grlans vom holdläch^den AntlitE aus, t. 57, 
y,ola TB Xsvxtmoifi^ htavtiXhuvou atXi^vtj.^^ 

Musaios schreibt in einer „gebildeten Sprache*. Er 
weiss, worauf es ankommt und folgt treflTlichen Mustern. 
Dass er Epigone ist und reflektirt, merkt man gleichwohl an 
der ganzen Auffassung und Ausdrucks weise. Die Art und 
Weise, wie die ganze Erzählung auf das «gemeinsame Ende** 
der verlöschenden Lampe und des sterbenden Jünglings 2) 
epigrammatisch zugespitzt ist, hat für unser heutiges Stil- 
gefühl etwas so durchaus epigonenhaftes, dass wir es gerade* 
zu unbegreiflich finden, wie man dieses Gedieht einmal tiber 
Homer hat hinaufrücken wollen. 

Von den römischen und griechischen Prosaikern der 
Kaiserzeit, soweit sie für unser Thema in Betracht kommen, 
will ich zunächst zwei Griechen nennen, deren einer Zeit- 
genosse der Kachblüthe der römischen Literatur ist, deren 
anderer aber dem Ausgange des Alterthums angehört: Dion 
Ohrysostomos und Longos. Ersterer gibt in seinem siebenten 
Vortrag (Evßoaibds ^ mftjyog) eine Art „Dorfgeschichte", 
Der Jilger schildert^) anmuthig sein Heimwesen in der tiefen 
schattigen Schlucht, durchströmt vom klaren Flusse, von 
waldigen Höhen umkränzt, welche unter hohen einzelstehen- 
den Bäumen treffliche Weiden haben. Weiterhin, in dessen 



8) Vgl. Jahn Pop. Auflk. S. 61, 

4) Sd. Seiako 1798 YoL 1, pi«. S* 8^ 
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£rz&hlung deiner Bede vor den Behörden der Stadt, kommt 
jedoch wieder eine Stelle vor, welche beweist, dass die Alten 
doch eigentlich ffir die Grossarügkeit einer unbehanten Wild* 
nies keinen Sinn hatten, wenigstens hflbsch knltivirtes Land 

vorzogen: Er schlägt den Bürgern vor, ihm Leute zum Be- 
bauen seiner Grtlnde zu schicken, und fährt dann fort: (pag. 
232 V. 35) ,,(J/~Xov yao, fftiol 7rl60Vog d^ia ylyvezai, y.al 
cifia rjöv oQafia jC<^^ci ol'KOV(xevri xai ive^yds' V 
^fiog, ov liovon/ dytoqteleg xtfjfia voig ixovaiv, oJUUx xai 
ü^ftodfio ileeivov rc, xort diOTvylav wyce tumjyoQOvv xcHv 
dec»rordiy." Bedet der Jäger hier nun auch zunächst als 
Landmann, so würde Bion ihm diese Worte doch schwerlich 
in den Mund gelegt haben, wenn er selbst die Romantik 
einer unbebauten Naturwildniss empfunden hätte, oder eine 
derartige Empfindung in der damaligen Zeit überhaupt Mode 
gewesen wäre. — Der mehrere Jahrhunderte spätere Longo s 
dagegen legt in seinem bekannten Hirtenroman den Land- 
leuten eine ähnliche Freude an der Natur bei, wie er sie 
selbst empfunden haben mag. Doch wird auch der Unter- 
schied zwischen Stadt und Land hier mehrmals ausdrücklich 
betont: zl B. lY cp. 11 pr.; cp. 37 pr.; I cp. 12 pr. — 
Die Lokalschilderungen sind reizend susgemalt und oft land- 
schaftlich abgerundet: So die der Stadt Mitylene I, 1; der 
Qrotte 1,4; der mit Villen und Gärten geschmeckten 
Meeieoküäte um Mitylene I, 12; der Meeresbucht am Vor- 
gebirge III, 21; und vor allem die farbenreiche Schilderung 
des Lustgartens auf dem Gute IV, 2—4. Sehr fein sind 
auch die verschiedenen Jahreszeiten charakterisirt : der Frilh- 
ling I, 9; der Sommer I, 23; der Herbst II, 1; der Winter 
III, 4; und noch einmal der Lenz III, 12. Das Mitleben 
der Menschen mit der Natur in ihren durch den Wechsel 
der Jahreszeiten bedmgten Terschiedenen Physiognomien ist 
sinnig empfunden. Uebrigens muss bemerkt werden, dass 
Longos (prooem. 2) gesteht, durch ein Gemälde zu seiner Er- 
zählung angeregt worden zu sein: Ihn ergrifl* Verlangen 
yjCtvtiyqdxlßai rrj yQ(^<ff"» Üb dieses Gemälde nur in seiner 
Phantasie existirt, oder nicht, ist hier nicht der Ort zu un- 
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tersuclieii. Wollten wir es aber ancli mit f.'Matzi^) für 
zweifellos fingirt ansehen, so wUrde diese Stelle den Hang 
dieser späteren Schriftsteller zur malerischen Darstellungs- 
weise nur wm so klarer darthun. In ähnlichem Sinne wurden 
die Gemäldebeschreibungegdes älteren Philostratos für diese 
Vonrntersnchung zu einer Archftologie der Landschaftsmalerei 
Ton allerhöchster Bedeutung sein, wenn ich mit Friede« 
rich8<^) auch diese Beschreibungen nur für rhetorische Styl- 
flbungen halten konnte. Ich mflsste alsdann in Bezug auf 
die Beschreibungen landsehaftlicher Gemftlde^) mit Caesar 
(a. a. 0. S. 484) annehmen, Thilostratos habe, ohne Maler 
zu sein, sich doch gemalte Landschaften, wie er deren nie 
gesehen, äusserst lebhaft vorgestellt und so im Vonnis eine 
erst viele Jahrhunderte später blühende Gattung der Kunst 
im Auge gehabt; eine von vornherein höchst unwahrschein- 
liche Ansicht. Allein die Gründe zu entwickeln, die mich Ter- 
anlassen, mitWelcker und Brnnn^jan die wirkliche einst- 
malige Existenz der geschilderten Gemftlde zu glauben, würde 
hier natürlich ?iel zu weit führen. Genug, ich bin der Mei- 
nung, dass die Fracke auch gegen F. Matz' vermittelnde 
Ansicht durch Bniiut s angeführten neuesten Aufsatz erledigt 
ist; und daher gehört die Besprechung der philostraLischen 
Gemäldebeschreibungen für mich nicht in diese Vorstudien, 
sondern in die Darstellung der Anfänge der Landschaftsma- 
lerei selbst, die ich diesen Vorstudien anzuschliessen hoffe. ^) 
Dagegen gehört hierher eine Schilderung des berühmten 
Tempethales in Thessalien durch Philostratos des jüngeren 
Zeitgenossen Aelian (Var. bist. Lib. III, cx>. 1), eine Schil- 



5) De Philostratonim in desonbendii imaginibiiB fide. Bonnae 1867 
IMg. 16. 

6) Die Phil. Bilder. Erl. 1830 and NaohtriglioliM dam in Heek* 
eiien's Jahrbücher loHS 8. 179. 

7) I, 5. 9. 12. 13. 2r> ; II, 14. 16. 17. 3.^. 

8) „Die phil. Gemälde gg. K. Fr. rertheidigt" Lpzg. 1861 und 
Fleckeisen's Jahrb. 1871 Hft. 1 und 2. 

9) Bei dieser Gelegenheit werde ich dann freilich die Gründe, die 
mich veranlassen, auf bruuu ä Seite zu treten, darlegen müssen. 
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denmg, die eingestandener Massen keinen anderen Zweck hat, 
als, mit der Malerei wetteifernd, ein möglichst anschauliehes 
Bild zu gewähren. y^Qfioloyijfmt ya^'f si^ Aelian, „iure o loyost 
iop ixju ävvofiiv (pqaotiyLrpfy (.irfitv aa&sydareQoVy oaa ßov- 
Xeratj Sei-xißvvat rta» avÖQiov^ rtov ytata x^^Qovqyiccv dtivbiv.** 
Auch will ich einer Stelle aus der (J^seudo-) Lukiaiiischen Schrift 
Charidemiis gedenkeu, welche unumwunden ausspricht, dass 
man in jtjiiei Zeit sich im Freien von der städtischeu Arbeit 
erholte und bewusstem Genüsse der Natur hingab: Chari- 
dem. 1: ll€Qi7tdT0vg ^ivxo^x^^S) ^Xa^iSf^fie, 7toiov^epog h 
T^? nQoaaTEU^ a^a fisy iiuxi T^g itaf^ %uiv ayguiv xaQiv 
f^eaniyt^, cifta di 6 Si ^ttetv (iip iqiaq wi airds 

Ttjv ay^v, änolorvamv di mai vovtovs htiTtv^wam 

Dieses muss für die griechischen Prosaiker genügen. 
Eine eingehende Untersuchung aller Lokalschilderungen der 
Historiker, Rhetoren u. s. w. würde uns einerseits viel zu 
weit führen, andererseits doch nicht weiter bringen. 

Dasselbe gilt von der Mehrzahl der römischen Prosa- 
iker der Kaiserzeit. Auch von ihnen können wir nur gauz 
Weniges herrorhebeo. Fur*8 aUgemeine NaturgefOM hat 
Fi'iedlftnder a. a. 0. viele Stellen ans ihnen angezogen. 

In Tacitas äiuüogus de er,, verhöhnt Aper die Dichter 
wegen ihres Zuges zur Einsamkeit der Haine: ,M nemora et 
lueos^id est in solitftdinein secedenchwi esC' cp. 9 i. 1. Maternus 
entgegnet, darein, dass die Dichter in die Einsamkeit sich 
zurückzögen, setze er einen Hauptvorzug dieser Kunst: „»ic- 
mora vero et lud et secretum ipsum quod Aper incrcpahat^ 
iantum mihi affertmt voluptatetM^ ui^^ u. s. w. cp. 12 pr. — 
Man sieht, die Ansichten waren yerschieden; jedoch tritt 
auch bei der Auffassung des Matemus die Freude an der 
Landschaft zurfii^, die Heiligkeit der Einsamkeit in den Vor- 
dergrund: ijSeeeäU ainmus in loca pura atque innocentia 
firuiturque seäibus sacris,** — Ebenso schildert Seneca Ep. 41 
die Haine, die Quellen, die Ströme niclit in landschaftlicher 
Abüiciit, bunderu der Verehrung wegen, die sie fanden. Diese 
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Verehrung setzt freilich ein Katurgefühl voraus ^ welches 
seiner Innigkeit wegen zur künstlerischen Verklärung zwar 
nicht des hmdschaftliohen Ganzen, aber doch der einzelnen 
yerehrten Funkte hätte fahren können. ^O) Tacitus Gennania 
cp. d ist in dieser Hinsicht oft angeführt worden. — Dass 
zu Seneea*8 Zeiten jedoch auf Aussichten über Meer und 
Land von den Villen aus entscheidendes Gewicht gelegt 
wurde, geht aus seinen Ep. 86, 7 und 89, 21 hervor, ^i) — 
Die Bedeutung der Naturgeschiciite des älteren Plinius für 
unsere Untersuchung kann ich wohl nicht treffender schildern, 
als mit den Worten unseres grossen deutschen Naturforschers 
(Kosmos II, 8» 2B): „Ein Erzeugniss des unwiderstehlichen 
Hanges zn'allumfasBendem, oft nnfldssigem Sammeln; im Style 
ungleich: hald einfach und aufzählend, hald gedankenreich, 
lebendig, rhetorisch geschmtickt: ist die Naturgeschichte des 
älteren Plinius schon ihrer Form wegen, an individuellen 
Naturbeschreibungen arm; aber uberall, wo die Anschauung 
auf ein grossartiges Zusammenwirken der Kräfte des Weltalls, 
auf den wohlgeordneten Kosmos {iSfafurae majesfas) gerichtet 
ist, kann eine wahre, aus dem Inneren quellende Begeiste- 
rn nir nicht verkannt werden." Hinzufagen will ich nur, dass 
N. H. XII, 1 die Bäume geradezu beseelt und belebt werden. 
— l^chtiger als irgend ein römischer oder griechischer 
Schriftsteller dieser Periode -ist aber der jüngere Plinius in 
seinen Briefen ffir unsere Aufgabe. Mit ihm werden wir die 
Untersuchung der Schriftsteller als solcher schliessen. Wenn 
wir ihn zuletzt nennen, so geschieht das, weil wir aus seinen 
Briefen einerseits i'in.'n irrossen Theil der für unser Thema 
wichtigen Lebensgewohnheiten der Alten kennen lernen, an- 
dererseits in ihnen einen passenden üebergangspunkt zu einem 
Kapitel über die Landschaftsgärtnerei der Alten sehen. Zu- 
nädist gestatten uns die Briefe des jüngeren Plinius einen 



10) Ygl. Carl BSitioher: Der Baumkiütias der Hellenen 1856 bei. 

op. I und II. Prellcr rnm. Mythol. S, 95. 

11) Y^!. Friedliinder a. a. 0.; Quinot. X, III, 24 und was anten 
aber Pliniaa' Briefe folgt. 
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tiefen Einblick in die Sitten und Anschauuugeu eines gebil- 
deten und begüterten Römers der Eaiserzeit. Die Ausführ- 
lichkeit, mit der er die Lage seiner Y-illen und Q&rten 
schfldert, zeigt ein volleB Bewusstsein seiner Liebe zur Na- 
•tur. Die Sehilderungen sind anschaulich und lieberoll durch- 
geffihrt. Sein Laurentinum schildert er Ep. II, XVII. 
Vortrefflich ist die Beschreibung der Umgebung seines tus- 
cischen Gutes: Ep. V, VI. Ich entnehme derselben Folgen- 
des: ^^Regionis forma pulcherritna. Imaginäre amphitheatrum 
aliquod immenf^wn et quäle sola rernm natura possit cf fin- 
gere: lata ei diffusa planitieß moniiöus cingitur^ imuies 

summa sui parte procera nemara et antiqua habent 

Lide eaedtioe süvae cum ipso mante descendunt 

Prata ßorida et gemmea iri/oUum äliasque herhas teneras 
Semper et moUes et quasi novas ahmt, Cuneta emm peren- 
nibus rivis märimttgr .... Medios iUe (seü, Tiheris) agros 
secat^ navium paiiens . . . etc." Die Stelle zei^^t deutlich, 
wie ausgebildet bei Pliiiius der Sinn nicht nm für ein- 
zelne Naturschönheiten, sondern auch für das landschaft- 
liche Ganze war. (Vgl. auch IX, VII; VITT, XX.) Sehr 
bedeutend sind auch die bekannten Schilderungen des Aus- 
bruchs des VesuTS im 16. und 20. Briefe des sechsten 
Buches. Wenn er den leisten dieser Briefe mit den Worten 
schliesst: „et tibi^ scilieetqm regmsistif imputabis^ si digna 
ne epistula quidem yiddnmiur,^^ so kann man nach diesen 
langen Beschreibungen und den anderen erwShnten ausfahi^ 
lichen Schilderungen gewiss nicht annehmen, Plinius habe 
wirklich selbst Naturbeschreibungen keines Briefes für werth 
gehalten. Motz S. 110 mag auch Recht haben, wenn er 
die Worte für „nicht mehr als eine Urbane Redensart*' er- 
klärt; ich glaube jedoch, dass diese ui-bane Redensart veran- 
lasst war durch den oben erwähnten Schlusssatz von Cicero's 
9« Briefe des zwölften Buches an Atticus; Plinius schrieb 
es dem Cicero nadi; und diesem war es mit jenem Aussprach 
gewiss noch Ümst. Das heschreihende Element drängte sich 
erst später vor. ^ Verschiedene Stellen der Briefe des 
Plinius heweisen auch wieder ^ welches Gewicht man damals 
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schon auf Femsichtea legte. „Magmm capics volupfafem, 
si hunc regionis situm ex ntonte prospexem^^ (£p. Y, VI, 
g. 13) ist eine der ganz Teremzelten Stellen, velche auf 
eine Bergbesteigung zum Zwecke des Genusses der Aus- 
sicht hei den Alten schliessen lassen. (Vgl. Friedlftnder a. 
a. 0. S. 115). Der Aussicht von der Ebene auf die Berge 
wird ep. II, 17, 5 gedacht: ^jSilvas et longinquos re- 
spicit viontcs.'' Dass die Aussichten aufs Meer jedoch die 
beliebtesten waren, ist bekannt. Ep. II, XVII, 5 ^,qmsi 
tria Diaria prospccfat.'^ Wie 5?ehr in der Tbat der Genuss 
der ^Niatur um der Natur willen, der Trieb in die Landschaft 
um der Landschaft willen, in dieser Zeit in den Vorder- 
grund tritt, beweisen ausser allen diesen Qesammtschilde- 
mngen viele Stellen in des Plinius Briefen, die es mit 
dftrren Worten sagen: II, 17, 1. „Bftron« cur me Lau^ 
rentmum vd si ita mam, Laurens meum tanto opere de- 
lectet: desines miran^ cum cognovcris gratiam villae, oppor- 
tunitatmi Joci^ Utoris spatitmi;^^ — V, 6, 3: „accipe te.m- 
periem caeli ^ regionis situm, viUac amocnitafem: quae et 
tibi avditu et mihi relatu iucimda eamt.^'' V, 18, 1 : ^^Bene 
est mihiy quia tibi bene est, Hobes uxorem tecum^ hohes 
ßlium: frueiis mari^ fontibus^ viridihuSj agro, ^ antoeiiis- 
«tma/^ Gfr. VI, 4, 2. — Ganz allgemein endlich schliesst 
Plinius den zwanzigsten Brief des achten Buches mit den 
Worten: „Nam te guoque, ut me,^nihü aegue ae natwrae 
opera 'ddeeUmt^^ — Vgl. noch I, HL — 

Auf die Aeusserungen des Naturgefühls hei den Kirchen- 
vätern einzugehen, würde ausserhalb der vorgezeichneten 
Grenzen unserer Unter.<ii( hung liegen. Wenn der Hang zur 
Einsamkeit sich bei ihnen, hervorgerufen durch den Gegen- 
satz ihrer Anschauungen zu den herrschenden, lebhafter und 



12) Wo sonst noch Hcrgbestcigur.gen crwflhnt worden (man «ehe 
Äi« Citate boi Friediänder), lassen sich fa«t immer andere Gründe, als 
die Freude an der Aussicht, nachweisen. Die erwähnte Stelle f Rp. V 
VI §. 13) nennt Friedlünder bei dieser Gelegenheit wohl deashalb 
nicht, weil er von der Besteigung hoher Berge redet. 
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inniger offenbarte, als bei ihren heidnischen Zeitgenossen, so 
dürfen wir diese Aeasaerungen doch nur als Vorboten einer 
neuen Biehtung ansehen, nicht aber Ton ihnen Bück- 
schlfisse auf die landschaftliehen Anlagen der eigentlichen 
alten Welt ziehen. TJebrigens gibt A. t. Humboldt (a. a. 0. 
S. 25 ff.) einen hfibachen üeberblick Aber die Naturansehau- 
ungen der ältesten Führer der Christenheit. — Wir schliessen 
hiermit die Musterung der Schriftsteller in ihret" EigenschalL 
als Künstler. Wir sahen in der Kaiserzeit bei zunehmender 
Entfremdung von der Natur die Sehnsucht nach dem „ver- 
lorenen Paradiese" sich immer bewusster äussern, ohne dass 
wir jedoch eine principielle Veränderung der schon bei den 
Alexandrinern nachgewiesenen Stellung des Menschen ssur 
Natur wahrgenommen hätten. Was die Schilderungen etwa 
nach der Seite landschaftlicher Abrundung und geschlossener 
Komposition gegen die fHiheren Epochen gewonnen hatten, 
das hatten sie im Schmelz des Kolorits und Innigkeit der 
Auffassung eingebüsst; und vollends die künstlerische Ver- 
klärung der unbelt l^t i ii Natur, wie wir sie durch gedanken- 
volle Beseelungen und tiefempfundene Grleichnisse bei den 
älteren Griechen vollzogen fanden, war mehr und mehr ge- 
dankenlosen Bildern und gewohnheitsmässigen Wendungen 
bei nüchterner eigener Aufiflassung gewichen. Doch hatten 
wir in dieser Beziehung auch bei den Griechen dieser Zeit 
aus wenigen Bruchstücken noch wahrere Naturkl&nge heraus- 
zuhören geglaubt, als wir solche von den BOmem jemals 
vernommen. 



Woermann, landvchartl. NMturtinA. 
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Wenn ich von vornherein die Durchforschung der Poesie 
nach unmittelbaren Aeusserungen des landschaftlichen Sinnes 
als Hauptaufgabe dieser „Yoruntersiichiiiig** hingeatelU hatte, 
80 batte ich doch hinzugefügt, dass aach der EinfliiBS der 
religiösen oder philosophischen Weltanschauung, sowie die 
Besiehung noancher Lebensgewohnheiten der Alten auf unsere 
Frage nicht ausser Acht zu lassen seien, dass endlich die 
Kunstgärtnerei , welche auf's engste mit der Natuiaullassnng 
der Völker zusammenhängt, eine besondere Betrachtung zu 
beanspruchen habe. Ich darf hoffen, das3 es im Vorstehenden 
gelungen ist, die verschiedenen Phasen des landschaftlichen 
Sinnes in Terschiedenen Epochen des Alterthums, soweit sich 
diese aus dem künstlerisch gestalteten Wort der Schrift- 
steller entnehmen Hessen, in das redete Licht gestellt zu 
haben. Des Einflusses sodann der Weltanschauung ist in der 
Einleitung zur Diadoehenzeit zwar nicht erschöpfend, aber 
doch so weit es ohne weitläufigere Paralleleü mit der Neu- 
zeit möglich war und, ich darf hoffen, in für den vorge- 
setzten Zweck genügen ler Weise gedacht worden. Indem 
ich femer bei der Betrachtung der Gestaltung des land- 
schaftlichen Naturgefühls durch die Schriftsteller von Anfang 
an die persönliche Stellung des Menschen zur Natur, aus 
welcher eine unerlässliche Yorbedii^^ung aller abgesonderten 
landschaftlichen Darstellungen zu erkennen ist, nicht aus dem 
Auge gelassen und in dieser Beziehung neben der Stellung, 
die die Dichter ihren Helden zur Natur angewiesen, zugleich 
die persönlichen Aeusserungen der Prosaiker herangezogen 
habe, sind die Lebensgewohnheiten der Alten, insofern sie 
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für die Stellung des Menschen zur Natur und daher für 
unsere Frage in Betracht kommen, bereits einer Miterörte- 
rang unterzogen worden. E& bleibt in dieser Beziehung nnr 
wenig nachzutragen, znmal es nicht die Absieht sein kann, 
an dieser Stelle einfache Excerpte aus Werken, wie Beeker*s 
Charikles und Gallus, Hermann und Starkes griechischen 
Privatalterthämern (Hdlbg. 1870) oder Friedländers Dar- 
stellunofen aus der Sittengeschichte Roms einzureihen. Nur 
einer Sitte der Yulkrr soll hier in wenigen Worten gedacht ' 
werden: der Jagdliebhaberei. — So lange der Jäger nicht 
aus Lust am edlen Waidwerk, sondern der Beute und des 
Gewinnes wegen, Wald und Fluren durchstreift, kommt er 
natürlich für uns hier gar nicht in Betracht; aber auch in 
der Jagdliebhaberei, wo sie als solche auftritt, würden wir 
yersucben müssen, die mftnnliehe Lust am Jagen und Er- 
legen des Wildes von dem Triebe, die freie ]S'alur zu durch- 
schweifen, zu unterscheiden. In den alten glücklichen Zeiten, 
wo der Mensch noch eins mit der Natur ist, wird die Freude 
am Erlegen des Wildes nicht nur das primitive, sondern das 
einzig bewusste Element der Jagdliebhaberei sein. So durch- 
streift Artemis Berg und Thal; in diesem Sinne schwürt 
Orion, kein wildes Thier auf der Erde leben m lassen; Ton 
solcher Lust entbrannt besteht Herakles seine Jagdabenteuer; 
solche Jagdpassion stürzt den schönen Adojiis ins Verderben 
und beseelt Meleager imd Atalante. Für ein selbständiges 
Naturgefühl beweisen diese Jägergeschichten der Heldenzeit 
Nichts; doch ist so viel klar, dass ein Volk, in dessen Heroen- 
sage so viele Jagdstücke eingewebt sind, die Freude am 
Waidwerk so bald nicht Tcrloren haben kann.i) Sind wir über 
die Jägerei der Griechen auch nicht näher unterrichtet, so 
dürfen wir doch annehmen, dass, unserer bisherigen Unter- 
suchung entsprechend, bei den voralexandrinischen Griechen 
nach wie vor die Lust am Verfolgen und Erlegen des Wildes 
das Wesen der Jagdliebhaberei ausgemacht haben wird, so 



1) Kan sehe A. KietsliDg im Keaen Schweiz. Hub. Bd. Y. S. 332 
gegen Bernhardy, Grnndrias der BSm. Litorator Anm. 31. 
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dass die Freude an der Natur hier unbewusst und mehr zu- 
fiUlig hinzugekommen. In der späteren Zeit konnte sich das 
Yerhftliniss, wenigstens bei den St&dtem, leieht umgekehrt 
haben. So verfolgungslustig pflegen Grossstädter nicht sn 
sein; dagegen macht sich hier, wie wir gesehen, der Trieb, 
die freie Xatur zu durchstreifeu, selbständig geltend; und 
diesem Triebe entspricht daher in solcher Zeit auch wohl 
die Jagdliebliaberei, in welcher alsdann das- Verfulgen des 
Wildes in den Hintergrund, die Freude, Berg und Thal zu 
durchstreifen, in den Vordergrund tritt. Auch hier sind wir 
für die nachalexandrinische Zeit hauptsfichlich auf römische 
Quellen angewiesen« Eiessling (a. a. 0.) glaubt den Bfimem, 
im Gegensatz zu Griechen und Spaniern, alle nrsprünglidie 
Jagdliebhaberei absprechen zu mtissen; und in der That ist 
an den Stellen, welche der Jagd erwälinen , entweder von 
Jägern von Profession die Rede, denen die Jagd also Sache 
des Gewinns, niclit der Liebhaberei ist 2) oder sie lassen sich 
auf griechische Vorbilder zurückführen. Damit würde es 
jedoch ganz übereinstimmen, dass die römischen Grossstädter 
der späteren Zeit bei Gelegenheit ihrer Natnrliebhaberei und 
durch diese Teranlasst auch das Jagdvergntjgen nicht ver- 
schmähten. Wie wenig wenigstens die Bentelast^ der eigent- 
liche Sport, diese Grossstädter auf der Jagd leitete, zeigt 
am frappantesten der jfingere Plinius Epp. I, 6, wenn er 
an Tacitus schitMbt, wie er sich wahrend der Jagd gelehrte 
Einfälle notirt und trotzdem einmal zufällig drei Eber erlegt 
habe. jJRidebiSy et licet rideas. Ego ille quem nosti aptos 
ins ei qmdem ptUcherrimos cept. Ipse? inquis, Ipse; nm 
tarne» ut immm ab merüa mea et guiete diseederem etc." 
Bas i^ipse? etc." ist charakteristisch. Die Biehtigkeit dieser 
Auffassung wird auch durch die bald darauffolgenden Worte 
bewiesen: Mirim est ut animus agitatione motuqtie corporis 
exciietur. lam undique süvae et soUtudo ipsumgue iUud 



2) Selbst Hör. od. I, 1, 25: Manel aab Joto frigido venator etc. 
gohfirt hierher. 
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süenHtm qmd venaHom datur magna cogifaHonis incitamenta 
sunt^^. Im Allgemeinen bestätigen daher aiirli die Phasen der 
Jagdliebhaberei der Alten, so weit es luis niogiich ist, dieselben 
zu koiistatiren, die Entwicklung, welche wir der peiijuiilichen Stel- 
lung der Menschen zur Natur angewie^<eM haben. — Konnten wir 
auch dieses Tliema in diesem Zusammenhang nur berühr en^), 
60 haben wir dem Gartenwesen der Alten nunmehr eine 
etwas eingehendere Beachtung zu schenken: Weshalb nnd in 
welchem Sinne, wird zuvörderst klar zn. stellen sein. — 
Die Nutzgärtnerei ist natflrlich vorweg auszuscheiden. Sie 
verhält sich zur schönen Gartenkunst", wie eine nüchtern 
ihren praktischen Zweck verfolgende Prosa zur höheren Prosa, 
vor allem aber zur Poesie. So wenig wie jene praktische 
Prosa kann daher die Wirthschaftspärtnerei irgend welche 
Anknüpfungspunkte für diese Vorstudien zur Geschichte einer 
Kunst geben. Die schöne Gartenkunst dagegen macht den 
Versuch „mit wirklicher empirisch lebendiger Natur zu malen^* 
(Yischer Aesth. §. 548). „Der schdne Garten, d« h. der Garten, 
der nicht mehr dem landwirthschaftlichen Nntzen, sondern 
dem f^ien Ueherochnsse des Nfitzlichen, dem Angenehmen 
dient und zu diesem Zwecke das Schöne herbeizieht, ist eine 
mit wirklicher Erde u.s. w. vorgetragene Landschaft" (ebenda 
S. 745). Acceptiren wir den Kern dieser Vh-( lu rVclien De- 
finitionen, 80 ist sofort klar, weshalb eine Erörterung des 
alten Gartenwesens für unsere Untersuchung unerlässlich ist. 
In welchem Sinne wir dagegen an diese Untersuchung 
gehen müssen, werden wir, unter Bemfting auf unsere ein- 
leitenden Bemerkungen über das Wesentliche der Landschafts- 
malerei durch die folgende Betnohtong klar zu madien 



3) Eine eingehende eelbständige Abhandlung über die Jägerei 
der Alten mit nochmaliger Prüfung aller einschlagenden St-f'IIen, würde 
nicht fiborflüäsig sein. Auch der JagddarBtellungen ohne mythische 
Besiehungen auf den Monumenten wäre dabei zu gedenken. Sowohl 
aiif dm llie$toii (pnboia^MaisoimeaTe XXTV, 2) als auf den jüngsten 
grieohischeii Yaaen 03«rhftrd, ApuUeohe Yasenbilder, TU. A 2 imd 8) 
fiodoo lieh dsiartige JagdduiteUiuigeii. 
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snchan. Zonftchst wird sich selbst in der Gartenkunst die 
Bichtnng anf ein landschaftlich abgerundetes Ganse jehr wohl 
Ton einer Bichtnng, die an der Kultur des Einzelnen haften 

bleibt, uiiterücheideii lassen. Eine Gartenkunst, die einzelne 
schöne Bfiumo zieht, wird zu der letzteren Richtung gehören ; 
aber auch die Knltur schöner Bhimen zn festlichen Zwecken 
und zur Zierde der Wohnungen wird nicht zur Nutzgärtnerei, 
sondern zu derjenigen schonen Gartenkunst, die am Einzelnen 
haften bleibt, zu rechnen sein. Eine landschaftliche Bichtung 
der Gartenkunst (Landschaftsgärtnerei) wird dagegen schöne 
Gruppirungen der Bäume, malerisches Arrangement der Bäche 
und Blumenteppiche, sowie die Eröffnung abgerundeter Durch- 
blicke und Fcrnsi eilten zu erreichen suchen. — Die geforderte 
Vorbedingung jeder selbständigen künstlerischen Gestaltung 
der Landschaft wird sich an der Gärtnerei femer sehr leicht 
erkennen lassen: weder Nutzgärten, noch schattenspendend© 
Baumanlagen, noch selbst Ziergärten, die nur einzelne Blumen 
und dgl. ziehen, erfüllen jene Vorbedingung. — Schwieriger 
ist die Frage nach der künstlerischen Auffassung. 
Wir hatten hier (Vischer nicht ganz folgend) zwei Seiten 
geschieden: die Koinpositionsseite und die Stinuiiungsseite. 
Bios die letzte Seite künstlerischer Verklärung der Natur 
hatten wir aus der Poesie erkennen zu können f^eglaubt, 
diese aber in hervorragender Weise. Das Umgekehrte könnte 
leicht für die Gartenkunst der Fall sein; denn konnte die 
Poesie die Beseelungen direkt ausspredien, kann die Malerei 
dieselben durch Lichtreflexe und zartes Kolorit „ahnen'' lassen, 
so steht der Gartenkunst weder das eine noch das andere 
dieser Mittel zu Gebote. Nur ganz andeutungsweise wird 
sich durch richtige Gruppirungen zu gewissen Tageszeiten 
eine bestimmte Beleuchtung voraussehen und dadurch in 
die Stirn muugsseite hinübergreifen lassen. Wie aber verhält 
es sich mit der Komposition? Zur künstlerisch geadelten 
Komposition hatten wir in der Landschaftsmalerei erstens ein 
Verständniss der Physiognomik der Gebirge (Garus: Briefe 
Aber Landschaftsmalerei Beil. I), zweitens em Verständniss 
der Physiognomik der Gewächse (Humboldt: Ansichten der 
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Natur II) verlangt 4). Ton diesem VerständniSB ans sollte 
der Künstler, wie sonst, so i|iich in der Landschaftsmalerei 
die Natur von den Zufälligkeiten des Wirklichen befreien. 

Aber iü wie weit kann hier der Landschaftsgärtner konkur- 
riren? „Berge versetzen" kann er nicht. Was in dieser 
Beziehung durcli Aufwerfen von Kristin otc. und in ver- 
wandter Beziehung durch WasserleituDgen etc. geschehen 
kann, ist wenig und schlägt dem Organismus der Natur 
Öfter in*s Gesicht, als dass es ihm znr Hülfe kfime. Bäume 
aher kann der Oftrtner versetsen und gmppiren, Basen kann 
er säen, Blüthenteppiche kann er ausbreiten. In diesen 
Dingen wird er daher sein kflnsilerisehes Yerständniss und 
Können zeigen, in diesen Dingen mit dem Landschaftsmaler 
wetteifern können. — Nach diesem muss klar sein, in 
welchem Sinne, Jiiif welche Merkmale hin, wir die Garfcen- 
knnst der Alten zu betrachten haben. Doch muss von vorn- 
herein bemerkt werden, dass unsere Notizen über dieselbe 
nicht überall ausreichen, uns ein für alle Zeiten und in allen 
Theilen klares Bild zu geben. — 

Ehe wir nun des grieehischen und römischen Garten- 
wesens gedenken, müssen wir die Hereinziehung des Orients 
in diese Untersuchung, wie wir es überhaupt gethan, so auch 
hier abweisen: wir haben uns tlalier weder mit den von 
griechischen Schriftstellern (z. B. Xen. Oec. fcd. KerstJ IV. 
13 und 20) oft erwähnten persischen ica^adtLdoi, noch mit 
den ebenso oft (z. B. Philo Byz. de sept. orb. mir. cp. 1) 
besprochenen babylonischen Hängegärten zu befassen. Das 
landschaftliche Gefühl der Asiaten scheint überhaupt von dem 
der Griechen veischieden gewesen zu sein. 9) Jedoch würde 
die frühere Eonoentration ihres Lebens in gewaltigen Städten 



4) Diese beiden Momente herTorgehoben zu haben, mass an dieser 
Stelle genügen. NatärliiA ist der richtige Waamlftof s. B. »noli'lii 
Betmoht su xiehen. Eine 8«lbBtftndige Abhandlung wlrde hier TerroU» 
itlndigen mflsaen. 

5) Die Hanptwerlce der Literator liehe oben Seite X. 

6) Vgl, s. B. Sclmaase: Gesch. d. b. Kfinite [1. Anfl.] Bd. I, 
8. 186. 



Digiti^ 



120 



auch ihr vielleicht früher mm Vorschein gekommenes land- 
schaftliches Natiirgefühl auf dieselben Ursachen zurückfüh- 
ren, welche wir als Bedingung seiner Ausbildung in der 
hellenistischen Welt der Diadochenzeit kennen gelernt haben. 

Sehr gering sind unsere Kenntnisse von der Kunst- 
gärtnerei der Griechen. „Von der Gaiienkultur derGrie* 
chen lässt sich wenig sagen", meint auch Becker im Charikles 
II, S. 403. — Dass die Tempel von heiligen Hainen um- 
geben waren sowie dass es schattige Baumpfian/iuig^n, die 
wir uns jedoch nicht eben landschaftlich komponirt vorstellen 
dürfen, in Athen nnd anderen Städten (Hermann und 8Uuk 
Gr. Pr. Alt. § 18 Anm. 10) gab, ist bekannt und beweist 
für unser Thema Kichts^). 

Yen eigentlichen Kunstgärten oder gar landschafUioh 
angelegten Parks finden wir für die nationale Zeit Griechen- 
lands keine Spuren. Homerts Schilderung des Gartens des 
Alkinoüs (Od. YIl, 112 ff.) weist lediglich auf einen Nutz- 
garten: Obstbäume aller Arten werden genannt; das ökono- 
mische Element herrscht vor; deutlich zeigen dies die Ver^^e 
" 117— 119, die gewissermasäen den Angelpunkt der Schilder- 
ung bilden: 

Tatop c^Ttore wx^og aTtoXkvraiy ovd' mcoXeinu 
Xeificerog, ovds sfrevi^iog, aXXa ftaV aUl 

Der Schilderung der Grotte der Kalypso (Od. V, 65—73) 
und deren Umgebung haben wir oben gedacht. Sie war 
wichtig zum Beweise, dass siiion zu Homers Zeiten ein Sinn 
für anmuthige Gegenden existirte; sie aber mit Böttiger 3) 
für Vorläufer einer Landschaftsgärtnerei zu halten, scheint 
mir unmöglich; denn Homer sagt nirgends, dass diese Pappeln, 
Cypressen, weinumrankten Felsen und Quellen, die sieh durch 



7) C. BötHcher: liauu.kultus der llolloncn S. 5i ff. u. S. 179 ff. 

8) Ich mache in dieser Beziehung noch auf Aristophancs Nubes 
1001 bis 1009 aufmerksam. — Ueber Grabgfirten vgl. Bütticher, 

Baumkultas 8. 278. 



9} lUeeiiiatiimen zar OajteskuBSt der Alton II. KI. Bobriften 
Bd lU. 
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blumige Wiesen hinschlängelten, künstlich angelegt ge- 
wesen seien. An<'}i liecjt nicht der mindeste Grund vor, dies 
anzunehmen. — Sogar noch die Gärten des i'eldherm Kimon, 
von denen Com. Nep. Y, 4, 1 berichtet, scheinen lediglich 
Kotzgärten gewesen zu sein: ^Juü mim tanta UberaUtate, 
cum compluHhus lods praeäia hortosqtte habBrel tut mmqwm 
in eis cusfodm imposuerü fructus servandi gratiay 
nequis impediretwr^ qiiommm eim rehns^ qmbus quisque vellet, 
fruerclur.'* Auch die 'KrnoL citijc)^/^*, deren Aristo ph. Av. 1067 
gedenkt, haben noch keine landschaftliche Anlage, sondern 
eben nur die Blumen/.\Rlit zur Voiaiissetzung. — Dass in 
der hellenistischen Periode theils in Folge der grossstädti- 
schen Entfremdung von der Natur, als ihre känstliche Wie- 
dereroberang, theils in Nachahmung asiatischer Sitten, Park- 
anlagen in der Nähe der Städte gewöhnlich wnrden, können 
wir nach allem Bisherigen schon yoraussetzen; und wir wissen 
denn auch, dass z. B. Antiochia am Orontes von ausgedehnten 
AVasserkünsten und Promenaden umgeben war. Andere 
Städte boten ähnliche Anlagen In Athen soll, wenn wir 
Plin. Nat. Eist. Xll, 19 trauen dürfen, die Sitte ,rwm in 
oppido habitari''' erst durch den „otii magister'-^ Epikur, also 
auch erst nach Alexanders Tode aufgekommen sein. — Aus 
sehr viel späterer Zeit haben wir in Longos* Hirtenroman 
vortreffliche Schilderungen des Gartens (II, 3) nnd eines 
prachtvolle Parkes (IV, 2) mit Cypressen, Lorheerm, Pla^ 
tanen und Pinien, mit Kosenhecken nnd Veikhenbeeten, mit 
freier Aussicht auf die Ebene und offenem Durchblick aufs 
Meer. Diese Anlage setzt ein ausgebildetes landschaftliches 
Gefühl voraus, lag übrigens bei Mitylene auf kleinasiatischem 
Boden und war über 1000 Jahre später entstanden, als Homer 
schrieb. Uebrigens vermisse ich die letztere Stelle aus demLon- 
gos bei Lenz (a. oben a. 0.). Ebenso seheint Nonnos III, 131 
bis 165 in diesem Zusammenhang noch nicht angeführt zu sein, 
eine Stelle übrigens, welche eine phantastisch verschwimmende 
Gartenbeschreibung enthält; sowie andererseits Philostratos 



10) Tgl. W. Hdbig, Bheiiu Hub* 1869 8. 514. 
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des älteren Beschreibung des Gartens der Liebesgötter (T, 6) 
hier nicht übersehen werden darf; denn wenn auch die Gemälde- 
beschreibung selbst fingirt wäre, so würde dasselbe doch nicht 
für die Existenz, wenn nicht genau der beschriebenen, so doch 
ähnlicher Gartenanlagen zu folgern sein. Die raseneinge- 
fassten Gänge zwischen schnurgerade fortlaufenden Beeten 
und das aus der Eelsengrotte zur Bewässerung der Äepfel- 
bäume durch Gräben abgeleitete dunkelblaue Quellwasser 
erinnern an die römischen Anlagen der Kaiserzeit. Was sich 
aus der angestellten Rundschau unserer Kenntuiss der grie- 
chischen Gartenanlagen crgiebt: dass nämlich vor Alexander 
dem Grossen selbständige Anlagen ohne besonderen Zweck 
in Griechenland nicht Torgekommen , dass aber auch die 
späteren Anlagen nur allmählich an landschaftlicher Abrun- 
dung zunehmen, entspridht genau den aus Betrachtung der 
Foeeie fdr unsere Frage gewonnenen Besultaten. — lieber die 
Kunstgärtnerei der Köm er existirt ein eigener gedruckter 
Vortrag von E. F. Wüstemann H). Da diese Schrift ziemlich 
vollständig zusammenstellt, w-as über das Kapitel zu sagen 
ist, -so kann ich mich kuiz fassen. In ältester Zeit sahen 
die praktischen Kömer erst recht die Gartenkultur von der 
rein wirthschaftliehen und nutzbringenden 8eite an. Cato 
und Yarro enthalten dafür Beispiele genug. Später drang 
auch hier das grossstädtiseh-hellenistische G^fähl durch. Die 
Gartenanlagen der Kaiserzeit in den Strassen und auf den 
Dächern, die allein Lenz (a. a. 0. Cp. XTTI) Knnstgärtnerei 
zu nennen scheint, bestätigen unsere allgemeine Auffassung, 
haben aber mit der Landschaftsgärtnerei Nichts zu 
schaffen. Die juristischen Schriftsteller und Konstitutionen 
der Kaiser geben manchen Einblick in die hierauf bezflglichen 
Verhältnisse und bestätigen auch, welches Gewicht man auf 
freie Aussichten legte: z. B. L 12, B. YIII, 2: Aedificia 
quae servitutem paüuntur^ ne quid aHMtts tollatur^ viridia 
supra cam aliitudinem habere possunt, at si de prospectu 
est, eaque obstatura sunt, non possunt. Es gab eine eigene 

11) Gotha 1846, mit dem Becker, Gallus X 8. 90 «. If. S. 26 ff« 
SV Tergleioheii, 
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servitus ne prospeetui offieiafttr 12). _ Ebenso müssen wir die 
Blumenzucht zum Festbedarf und die Veredlung der Biiume 
zu ökonomischen Zwecken von unserer Betrachtung aus- 
schliesseni-^). Die ältesten Parkanlagen bei Horn in der Ab- 
sicht, die U^atur zu geniessen, scheint Luculhis gehabt zu 
haben. Die lucullisclien Gärten galten nach Flutarch (Lu- 
cttUus 39) noch in der KaisemU für die allo^frächtigsten. — 
Julius Cäsar vermaclite dem Volk seine Gärten am Tiber zu 
freiem Gebrauche: Suet. DIy. Jnl. 83 „Populo kartos ärca 
Tiberim pubUce ... * Ugami^, — Atticus besass in Born auf 
dem Quirinal ein Haus ,^ctbius amoenitas non iiedijiciisy sed 
Silva coiiaiabat^' (Com. Nep. XXV, lo, 2). — Vitruvius 
(Lib. V, cp. IX, 5) empfiehlt die Anlage von „viridibus^^ 
zwischen den Portiken, wegen ihrer Gesundheit und ihres 
wohltbätigen Anblicks. Diese viridia hatten natürlich keine 
landschaftliche Bedeutung. Von den vorher erwähnten Gärten 
können wir uns aber kein deutliches Bild machen. Erst die 
Briefe des jftngeren sowie einige Stellen der K. H. des älte- 
ren Plinins (XIX, 4 und XXI, 11) gebra uns wieder ein 
klares Bild von den Gartenanlagen dieser Zeit. Besonders 
Epp. II, 17 und V, 6 gehören hierher. Dass das landschafu- 
liche Gefühl bei denselben in Bezug auf die Lage des Ganzen, 
auf Aussichten und Durchblicke hinreichend befriedigt wurde, 
geht bereits aus unserer obigen Besprechung dieser Briefe 
hervor; und das ist für unser Thema nicht gering anzuschla- 
gen. Dagegen scheint, mindestens in Plinius' Zeit, die Kunst, 
die Anh^en selbst zu einem kflnstlerisch organisurien Stück 
der Erdoberfläche zu machen, nicht vorhanden gewesen zu 
sein. Der mehr architektonische Sinn der Römer scheint 
sich ü-ucli hier geltend gemacht zu haben: die Aulagen schei- 
nen steif und unnatürlich gewesen zu sein. Die zugestutzten 
Obstbäume und der ,,huxus in formas müle desvripta^'' (Ep. 
Y, 6, 35) erinuem an unsere Zopfzeit. Daneben finden 



12) 1. 3 D. VIII, 2 ; vgl. 1. 15 u. 1. 17 eod. u. §. 2 Inst. IV, 6. 
IS) Vgl. WUtlemaBD: Unterhltgn. aus d. «It. Veit Gotha 1854 
Y<nt I v. III| Mmie Lems, Bot d. Qr. u. B. o. XL o. XY. 
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sich jedoch Schildernngeii lebendig empfundener Gruppen: 
z. B. Ep. 6, cp. 32: Phtanis (hippodramm) cirmm^ur. 
lUae heäera vesHuntwr utque summac suis ita imae äUenis 

fronäihm virentj heder a trunetm et ramos pe^eirat vicinas- 
que platanos trunsitu sao cupidat: has huxtis interiacet: 
exteriores hnxos cirmmvenit latirus umhraefßu pJaianorum 
sitani cojiferf. Uebrigens ist auch hier eine gewisse künst- 
liche Hegelmässigkeii statt künstlerischer Freiheit angestrebt lö). 
Alles in Allem dürfte Wüstemann i6) nicht Unrecht haben, 
wenn er die rOmische Gartenkunst dieser Zeit auf einer 
„Mischung von englischem und französischem Geschmacke" 
beruhen lässt, — Zwar deutet die Gartenkunst der Börner in 
einigen Beisiehnngen auf ein entwickeltes Landsehaftsgefühl ; 
aber das volle Verständniss des Wesentlichen fehlt. Eine 
übel angebrachte plastische oder arcliitektonische Gesetzmässig- 
keit verdrängt hier bei dem gesetzgebenden Volk xf^r' f^oxr;v 
die organische Gesetzmässigkeit, welche, wie jeder Kunst, so 
auch der Landschaftsgärtnerei ihren besonderen aber innerlich 
nothwendigen Stil anweist. — Auch hier dasselbe Besultat, 
wie bei der Poesie: das Bedörfniss, die Natur als solche 
aufzufassen und anzufassen, ist im Steigen begriffen; das 
richtige Verständniss und der feine Geschmack aber bleiben 
hinter den Griechen zurück! 

15) Vgl. Alart. Epig. II 58. 

16) Kanstgftrlnerei eto. 8. 16. 
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Schlussbetrachtung. 

Wollen wir zum Sdiluss unaerer Abhandlung die aus 
der Summe vieler Einzelheiten gewonnenen Resultate zusammen- 
fassen und In ihrer Bedeutung würdigen, so mfissen wir noch 

eiiuual zwischen der Fähigkeit, landscbaftliche lliiiLeigi ütHle 
zu Figuiendarstellungen zu entwerfen und der Begabung, 
selbständige Landschaftsgcmälde auszuführen, streng unter- 
scheiden; auch müssen wir noch einmal daran erinnern, dass 
diese „Vorstudien zu einer Archäologie der Landschafts- 
malerei" zu direkten Schlüssen auf diese jetzt noch nicht 
verwandt werden kOnnen. Nur von möglichen oder wahr- 
scheinlichen Folgen darf die Rede sein. Erst bei der Unter- 
suchung der Monumente und erhaltenen schriftlichen Noti/.en 
über die Anfänge der Landschaftsmalerei werden, wie ge- 
hoflft werden darf, diese Vorstudien, das dürftige übrige Ma- 
terial ergänzend, zu positiven Schlüssen berechtigen. Obgleich 
wir uns ausserdem der Hoffnung hingegeben, der Gegenstand 
dieser Vorstadien habe schon seiner selbst wegen einiges 
Interesse in Anspruch genommen, so wollen wir doch nicht 
unterlassen, des Abschlusses wegen jene möglichen oder 
wahrscheinlichen Konsequenzen schon jetzt ins Auge 
zu fassen. 

Schon beim Homer sahen wir den Sinn für einen land- 
schaftlich abgerundeten Hintergrund keineswegs ausgeschlossen, 
wenngleich hier manche Naturerscheinungen noch in mythi- 
schen Personifikationen auftraten und die Lichterscheinungen 
mehr mit kindlicher Nairetät beobachtet, als zu Reflexen auf 
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die Landschaft benutzt wurden. Bei den Melikern war weniger 
Gelegenheit zu landschafüichen Hintergründen gegeben; da- 
gegen sahen wir hier bereits eine Neigung, die Natar zu be- 
seelen, und eigene Stimmungen mit Natumrg&ngen zu Ter- 
gleichen, eine Neigung, die bei den Tragikern, wenn nicht 
qualitativ, so doch quantitativ noch stärker hervortrat und 
sich bei diesen mit individuell gezeiclmeteu und lebhaft ge- 
färbten landschaftlichen Hintergründen, sowie seelenvoll aus- 
gemalten Vordergründen verband. In dieser ganzen Zeit, bis 
zum Ende des peloponnesischen Krieges, fanden wir aber 
kaum Andeutungen einer freiwilligen persOnliehen Annähe- 
rung an die Natur um ihrer selbst willen. Erst bei den 
letzten Tragikern bereitete sich etwas der Art vor, Fflr die 
Landschaftsmalerei ergiebt sich daraus, dass wir selbständige 
Versuche in derselben in dieser Epoche für höchst unwahr- 
s( li< lüiich, ja unmöglich erklären müssen. Dagegen dürften 
wir, soweit die malerische Technik dies gestattete oder eine 
Abhängigkeit der Malerei von einer anderen Kunstentwick- 
lung nidit hemmend eintrat, wohl gelegentlieh landschaft- 
liche Hintergrfinde und selbst feinempfundene Einzelheiten 
in YordergrSttden erwarten. Bei solchen Hintergranden und 
Vordergründen konnte dagegen von einer eigentlichen Besee- 
lung der Landschaft, von einer künstlerischen Verklärung 
derselben nach der Stimmuugsseite hin niclit füglich die Rede 
sein. Die Befähigung dazu, soweit sie in der Poesie unver- 
kennbar hervortrat, müssen wir daher gewissermassen als 
proleiitisch, jedenfalls für die Malerei als verloren ansehen. — 
Eine üebergangszeit war das philosophische, weniger poeti- 
sche, wenn auch in den bildenden Künsten firisch schaffende 
Jahrhundert zwischen dem peloponnesischen Kriege und der 
Theilung des Weltreichs Alexander's. Die Neigung, die 
Natur aufzusuchen, steigerte sich, je weiter das Leben in den 
Städten und das Treiben der Gesellschaft sich von derselben 
entfernte ; aber erst in der Diadochenzeit, als Gegensatz zu den 
Grossstädten und zu der Büchergelehrsamkeit, stellte sich in der 
hellenistischen Welt jener Zug, die Natur ihrer selbst willen 
zu lieben und sich ihr als solcher persönlich scu nähern, ein, 
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welchem eine Boobachtung der Landschaft auf dem Fusse 
folgte und welcher jetzt zuerst zu einer bildlichen selbst- 
stftndig-abgesonderten Wiedergabe der Landschaft fübrenjconnte. 
Ich sage: fähren konnte; denn ob er dazu geführt, oder 
ob andere Ursachen die Malerei von diesem Sehritte abge- 
halten, das KU erOrtem ist sieht die Aufgabe dieser Vor- 
untersuchung. Genug: ein Versuch einer selbständigen Land- 
schaftsmalerei muss in dieser Zeit als möglich angesehen 
werden, um so mehr, da auch die philosophische Weltan- 
schauung sich jetzt mehr auf eine Kinheit in der Natur 
richtete, und da in der Gartenkunst jetzt ebenfalls zuerst 
eine selbständige lands^chaftliche Bearbeitung der Erdober- 
fläche aufkam. Wie freilieh diese Landschaftsmalerei, wenn 
sie existirte, wahrscheinlich beschaffen gewesen sein musste, 
ist eine Frage, die aus der Analogie anderer Umstände 2a 
beantworten noch gewagter sein dfirffce, der wir aber doch 
nicht ganz ausweichen wollen. Wir sahen, dass bei den 
Dichtern dieser Zeit die Wirkung der Lichtreflexe auf die 
Landschaft wohl verstanden war; und das Verständniss der 
Lichterscheinungen ist allerdings eine Vorbedingung der künst- 
lerischen Verklärung' der Landschaft nach der Stimmungs- 
seiie durch den Maler; allein um sich ihrer zu bedienen, 
hätten die Maler dieser Zeit einerseits die Technik der Lichta 
Perspektive (zu der LinearperspektiTo), andererseits die feinste 
Mischung der Farben kennen müssen. Die Geschichte dieser 
technischen Mittel des Malers gehört jedoch wieder nicht 
in diese Voruntersuchung. Ausserdem aber sahen wir, dass 
in dieser Zeit das Bedürfniss, die Natur durch zarte Paralleien 
zwischen ihr und dem Geiste zu beseelen, bei den Dichtern 
keineswegs mehr so lebendig war, wie in den älteren Epochen. 
Denn wenn diese Art des Natursinns sich auch mitunter, 
wie z. B. beim Theokrit, noch recht Msch offenbarte, so 
waren die meisten derartigen Vergleiche und Wendungen 
doch bereits zu Btereotypen Bedensarten, zu epigonenmässig 
geschulten Empfindnngsäusserungen geworden. €^rade die 
frühere Zeil, die das Bedürfniss der selbständigen absicht- 
lichen Annäherung an die Natur ebensowenig wie das Be- 
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durfniss ihrer abgesonderten köi}8tleri8chen Eeproduktion 
kannte, konnte aus ihrem imbewiU8ieii Zusammenleben mit 
der Natur heraus dieselbe inniger beseelen und Terklftren, 
als die absichtlichere spätere Zeit. Wäre daher in der vor- 
aleiandrinischen Zeit Überhaupt eine selbstftndige Landschafts- 
malerei denkbar gewesen, so wäre eiue künstlerische Ideal i- 
sirung derselben nach der Stiramungsseite in dieser Zeit 
wahrscheinlicher gewesen, als in der hellenistischen, in der 
wir doch selbständige Landschaftsbilder für möglich erklären 
mussten. — Für die künstlerische Behandlung der Kompo- 
sition können wir dagegen füglich aus diesen Vorstudien 
nicht einmal WahrscheinliehkeitsschlOsse machen. Höchstens 
könnten wir aus den Oartenanlagen dieser Zeit auf die Mög- 
lichkeit hübsch gruppirter Baumpartien und aus einer Stelle 
beim Virgil auf die Möglichkeit iniinitiver Einsicht in das 
Verhältniss bestimmter Bäume zu besiimmteu Arten des 
Bodens schliessen wollen. — Ferner steht es fest, dass 
die Alten in dieser Zeit, wo eine selbständige Xelgung zur 
Natur im Wachsen begritfen war, sich doch der Natur selbst 
wegen nur zu anmuthigen und freundlichen, nicht zu grosa- 
artigen und wilden Gegenden hingezogen fühlten. Man hat 
auch hierüber gestritten; allein man darf die grossartigen 
landschaftlichen Hintergründe der Tragiker oder Vergleidie 
der Epiker nicht für die entgegengesetzte Auffassung an- 
führte; <l*Min diese Hinterfn'iinde und diese Vergleiche, so 
sehr sie die Auffassungs- und Beobachtung >Gabe für diese 
Dinge konstatiren, haben mit der persönlichen Hinneigung 
des Menschen m Natur Nichts zu schaffen. Dass diese 
persönliche Hinneigung zui; Natur sich bei den Alexandrinern 
und Römern (und früher fand sie eben überhaupt nicht statt) 
nicht auf das Erhabene und Romantische erstreckte, viel- 
mehr auf anmuthige Gegenden beschränkte, beweisen zu 
viele, meist im Laufe dieser Untersuchung angeführte Stellen, 
die es geradezu aussprechen, als dass man darüber noch 
streiten sollte. Ich erinnere nur an die oitirten Stellen: 
Dion Ghiysost Gr. VII; Lucrez II, 6; Yirg. Buc. X, 45; 
Cic. de leg. n, 1, 2; und füge hier die von Friedländer 
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(a. a. 0. S. 113) zuerst hierfür angezogene Hauptstelle, 
Quint. Inst. III, 7, 27, hinzu. Dieselbe lautet: Est et 
loconm (laus) qucdis Siciliae apud Oiceronem^ in quiims sir 
milUer speeiem et utilitatem intuemur; speäeminmari- 
timiSf planiSf amoenis; utüUatem m saiMnrihuSf/erHUbusA) 
Da hier im ZusammeuhaDg überhaupt von Lob und Tadel 
die Bede ist und nur meerbesplilte, ebene, anmuthige Gegen- 
den als des Lobes ihres äussern Anblicks wegen werth er- 
achtet werden, so ist die Stelle allerdings bezeichnend genug. 
Als Kegel dürfen wir daher aufstellen, dass wahrscheinlicher 
Weise auch die gemalten Landschaften der Alten nicht über 
das i^mariHmum planum amoeimm^'' hinausgegangen sein 
werden, wenigstens nicht, wo die Darstellung einer freige- 
wählten Fhantasielandschaft Selbstzweck war, wogegen einer- 
seits wenn bestinunte Lokalitäten, die nun einmal anders 
beschaffen waren, besonders in Hintergründen, dargestellt 
werden sollten, andererseits soweit das Interesse ■dm Phäno- 
menalen und Wunderbaren 2) zu bildlichen Darstellungen 
führen konnte, oft genug von dieser Regel abgewichen sein 
mag. — Erst ganz am Ausgang des Alterthums fanden wir 
die LandschaftsbeschreibuDg in künstlerischer Absicht als 
Selbstsweck in der Poesie; dann aber ebenlaUs nur auf an- 
muthlge Gegenden gerichtet Diese Gattung poetischer Ver- 
suche setst fast die Existenz tob Landschaftsgemälden Toraus, 
da nur der missrerstandene Wetteifer mit der Malerei die 
Poesie zur Verkeiiimng ihrer natürlichen Grenzen fulireu 
konnte: auch die moderne Landschaftspoesie entstand erst 
nach Ausbildung der Landschaftsmalerei. 

Wie viel weiter jedoch unser Bedürfniss nach, schönen 
^aturschilderungen in der Poesie noch heutzutage geht, als 
das der Alten je gegangen, beweist z. B. der Umatand, dass 
ein berühmter Beisender ror Kurzem aus den Terschiedensten 
deutschen Dichtem ein eigenes Buch „Poetischer Bilder ans 



1) Die Stelle ist bei Friedlander flbrigmis,. wohl dnroh DrockfeUer, 
fälschlich als III, 4, 27 citiri 

2) Vgl. dM oben sa Luoilios' Aetna Gesagte. 

Wo«rm*ttn, laa^MlMfll. Vatanlan. 0 
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allen Theilen der Welt*' zusammeogestellt (liob. ?. Schlag- 
intweit, Soest. 1869). — Wie viel herzlicher endlich wir 
uns persdnllch zur Katur stellen, als die Alten je gethan, 
beweist sfimmtliehen angefahrten Stellen der griechischen und 
römischen Dichter gegenüber die eine Stelle aus 6oethe*8 Faust: 

Erhabner Geist, du gabst mir, gabst mir Alles, 

Worum i( Ii bat. Du liust mir nicht umsonst 

Dein Angesicht im Feuer hergewendet. 

Gabst mir die herrliche Natur zum Königreich, 

Kraft, sie zu fühlen, zu gemessen. Nicht 

Kalt staunenden Besuch erlaubst du nur, 

Vergönnest mir, in ihre tiefste Braat» 

Wie in den Basen eines Frennds lu schaun u. s. w. 
Hiermit schliesse ich. Da diese „Vorstudien" nun doch 
einmal den Charakter einer selbständigen Abhandlung ange- 
nommen, so will ich es mir übrigens nicht versagen, vor- 
greifend hier kurz zu erwähnen, dass die Resultate dieser 
Untersuchung in der That durch die neuesten archäologischen 
Forschungen bestätigt zu werden scheinen'*). Indessen wird 
eine eingehende, nur diesem Zwecke gewidmete Untersuchung 
und Zusammenstellung alles dessen, was wir Ober landschaffe- 
liche Darstellungen in der alten Malerei aus lilonumenten 
und Schriftquellen erfahren können, immer noch eine Lücke 
in der archäologischen Literatur ausfüllen; und daher dürfen 
auch diese „Vorstudien" hotten, ihren Zweck, über jene Mo- 
numente und Scliriftqnellen in manchen lieziehuni^en ein 
helleres Licht verbreiten zu helfen, nicht verfehlt zu haben, 
wenn anders es wahr ist, dass keine Erscheinung auf dem 
Gebiete des Geisteslebens in zufälliger Einzelexistenz besteht, 
dass vielmehr alle seine Aeusserungen im organischen Zu- 
sammenhang mit gleichzeitige& Aeusserungen auf anderen 
Gebieten stehen, und dass das richtige Verständniss einer 
Seite des Kunstsduiffens daher nur aus der ganzea i\ultur- 
entwickiung gewonnen werden kann, deren Ausfluss sie ist 



3) Vgl* W. HeU»ig im Bheio. Mus, 1870 S. 39d. 
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